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AUSSCHREIBUNG I

Oxford
AUSSCHREIBUNG II

Vogt-Preis

Forschungsqualität und Bibliometrie
in den Naturwissenschaften
Zitiert zu werden be-
deutet in den meisten Fäl-
len eine Auszeichnung.
Die unterschiedlichen Me-
thoden, die Zitationen zu
zählen, erschweren jedoch
die richtige Einschätzung
einer Arbeit. Und auch die
Universität selbst kommt
gelegentlich nicht so gut
weg, wie sie es verdient
hätte – wenn nämlich bei
Doppelprofessuren die Zu-
gehörigkeit zur Universität
Zürich unterschlagen
wird.

cher dieser Aspekt quantifi-
ziert wird. Dieser jährlich im
«Journal Citation Report» ver-
öffentlichte Faktor (http://
jcweb.com/) gibt an, wie häu-
fig die Arbeiten einer Zeit-
schrift in den vergangenen
zwei Jahren im Verhältnis zur
Gesamtzahl der Arbeiten zi-
tiert wurden. Der Impact-Fak-
tor wird zuweilen auch bei Be-
rufungs- und Beförderungsge-
schäften eruiert, um einen
Hinweis auf die Qualität der
Publikationen zu erlangen. Da
sich die Impact-Faktoren von
Zeitschriften von Jahr zu Jahr
ändern und da für seine Be-
rechnung nur zwei Jahre in
Betracht gezogen werden, sind
sie bestenfalls geeignet, die ge-
genwärtige Publikationstätig-
keit zu evaluieren.

Innerhalb des 
Fachbereichs vergleichen

Aussagekräftiger ist die Zahl der
Zitationen, welche für eine be-
stimmte Publikation und nicht
für eine Zeitschrift berechnet
wird und die einen längeren
Zeitraum umfasst. So wird in der
Datenbank «Web of Science» die
Periode von 1983 bis heute er-
fasst, und eine kursorische Erfas-
sung der Zitationen ist bis in die
sechziger Jahre möglich
(http://wos.isiglobalnet.com/).
Selbstverständlich erfordern
diese bibliometrischen Anga-
ben eine differenzierte Inter-
pretation. Wegen der unter-
schiedlichen Zitierhäufigkeit
sollten Vergleiche nur inner-
halb von Fachbereichen durch-
geführt werden. Englischspra-
chige Literatur erzielt wegen ih-
rer globalen Verbreitung im all-

gemeinen höhere Werte als Ar-
beiten in anderen Sprachen. 

Zugehörigkeit zur
Universität angeben

Die bibliometrische Analyse wird
auf dem Gebiet der Naturwissen-
schaften und Medizin zuneh-
mend zum Benchmarking im
Forschungsbereich herangezo-
gen. Das Zentrum für Wissen-
schaft- und Technologiestudien
(CEST; www.cest.ch), eine dem
Schweizerischen Wissenschaft-
und Technologierat angeglie-
derte Institution, hat aufgrund
dieses Ansatzes den Bericht
«Forschungsstatus Schweiz
1998» erstellt und den Rezepti-
onserfolg aufgrund von Zitati-
onsanalysen weltweit vergli-
chen (siehe «Die Volkswirt-
schaft – Magazin für Wirt-
schaftsPolitik» 9/2000, Seite
50–55). 

Ein Fazit aus diesen Entwick-
lungen ist, dass es wichtig ist, auf
allen Veröffentlichungen die
Zugehörigkeit der Autoren zu

ihren Institutionen korrekt an-
zugeben. Wird beispielsweise auf
Arbeiten aus einem Institut, das
sowohl der Universität als auch
der ETH angehört, nur die ETH
erwähnt, gehen sie bibliome-
trisch der Universität verloren.

Ob wir es gerne sehen oder
nicht, auch unsere Institute und
Hochschulen werden einem bi-
bliometrischen Benchmarking
unterzogen und müssen sich im
internationalen Vergleich be-
haupten. Dass dies durchaus
möglich ist, zeigt ein Länderver-
gleich der Biomedizinischen
Forschung in der ersten Hälfte
des letzten Jahrzehnts, in wel-
chem die Schweiz den Spitzen-
platz einnimmt (www.med.
unizh.ch/forschung/ archiv/
index. html).

■ Merton College proposes to
elect a Greendale Scholar from 1st

October 2001. Greendale Scho-
larships are for Swiss nationals or
Swiss residents, who are gradua-
tes of, or in their final year of stu-
dy at, a Swiss university. The scho-
larship will run for up to three
years. Further particulars and co-
pies of the application form: 
julie.gerhardi @merton.ox.ac.uk.
The closing date is Friday 23 Fe-
bruary 2001.
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Prof. Alexander Borbély ist Pro-
rektor Forschung an der Univer-
sität Zürich.

VON ALEXANDER BORBÉLY

«Publish or perish» lautet ei-
ne seit der Nachkriegszeit oft
zitierte Devise in der Wissen-
schaft. Wer nicht publiziert,
geht unter, da Forschungs-
beiträge leistungsabhängig zu-
geteilt werden und die Zahl der
Publikationen als ein wichti-
ger Leistungsindikator gilt.
Bald wurde indessen deutlich,
dass nicht nur die Zahl der Ver-
öffentlichungen betrachtet
werden sollte, sondern auch
die Qualität der Zeitschriften,
in denen die Arbeiten erschei-
nen. Wissenschaftlich aner-
kannte Journale, die Publika-
tionen restriktiv akzeptieren,
rangieren höher als solche, die
wenig selektiv sind. Das Echo
der Fachwelt auf eine Arbeit ist
dementsprechend unter-
schiedlich. Der Impact-Faktor
ist eine Messgrösse, mit wel-

■ Die Alfred Vogt-Stiftung zur
Förderung der Augenheilkunde
Zürich schreibt den Vogt-Preis
2001 und neu das Alfred Vogt-
Stipendium 2001 aus. Bewerben
können sich bis 1. März 2001 in
der Schweiz tätige Forscher und
Forscherinnen oder ein Team
mit hervorragenden wissen-
schaftlichen Arbeiten auf dem
Gebiet der Ophthalmologie.
Kontakt: Prof. B. Gloor, Hinter-
bergstr. 91, 8044 Zürich.
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SITZUNG DER ERWEITERTEN UNIVERSITÄTSLEITUNG VOM 24. OKTOBER 2000

Die Zürcher Position zur Bologna-Deklaration

FONDS ZUR FÖRDERUNG DES AKADEMISCHEN NACHWUCHSES (FAN)

FAN als Drehscheibe für Projektunterstützung

den Fakultäten zeigen – Neue-
rungen keineswegs verschliesst,
lehnt sie die verbindliche Vor-
gabe einer einheitlichen Studi-
enarchitektur nach dem Bolo-
gna-Modell ab. – Das Positions-
papier ist verfügbar unter der
W e b - A d r e s s e : w w w .
u n i p u b l i c . u n i z h . c h /
campus/uni-news/2000/0074/

Bildungsgesetz: Die Vernehm-
lassung der Universität zur kan-
tonalen Vorlage wird verab-
schiedet. Der Wechsel von Sti-
pendien zu Darlehen in der Aus-
bildungsunterstützung wird de-
zidiert abgelehnt. Die Aufhe-
bung des Bildungsrates wird be-
fürwortet.

Reglemente:Während die Pro-
motionsordnungen für Religi-
onswissenschaft und Theologie
genehmigt wurden, wies die
EUL die generelle Weiterbil-
dungsverordnung zur Überar-
beitung zurück, damit durch sie
alle vorkommenden Weiterbil-
dungsprogramme der Fakultä-
ten abgedeckt werden können.
Die Allgemeine Geschäftsord-
nung des Studierendenrates

wurde – nicht ohne Diskussion
der vom Studierendenrat ge-
wünschten ausschliesslichen
Verwendung weiblicher Perso-
nenbezeichnungen – geneh-
migt. Damit können die dies-
jährigen Wahlen nach dem neu-
en Modus durchgeführt werden
(siehe www.stura.unizh.ch).

Pauschalierung der Prüfungsge-
bühren: Dem Universitätsrat
wird beantragt, die vielen unter-
schiedlichen Prüfungsgebühren
(siehe www.unizh.ch/studium/),
soweit sie nicht eidgenössisch
oder kirchlich geregelt sind, ab-
zuschaffen und durch eine ge-
nerelle Erhöhung der Kolle-
giengeldpauschale um 40 Fran-
ken pro Semester zu ersetzen.
Damit entfällt für die Studie-
renden und die Verwaltung viel
administrativer Leerlauf. We-
gen der Einsparung von Kosten
fahren die Studierenden und die
Fakultäten insgesamt auch fi-
nanziell etwas besser als mit
dem bisherigen System.

Doppelmaturajahrgänge: Die
EUL stimmt der Broschüre zu,
die im Dezember in rund 14'000

www.unipublic.unizh.ch/
campus/uni-news/2000/0074/

Exemplaren gestreut werden
soll (sie wird auch auf dem Web
verfügbar sein; siehe auch die
Berichterstattung im «unijour-
nal» 5/00).

Zulassungskommission: Die
EUL beschliesst die Schaffung
einer Zulassungskommission.
Diese wird die Universitätslei-
tung in den zunehmend schwie-
riger werdenden Fragen der Zu-
lassung (Stichworte: Fachhoch-
schulen, Äquivalenzabkom-
men) beraten und zudem die
Verantwortung für die neu ein-
zuführenden Aufnahmeprü-
fungen der Universität (an Stel-
le der kantonalen Maturität)
übernehmen.

Habilitation: Der Vorschlag
der Theologischen Fakultät, die
Habilitation von der Erteilung
der Venia legendi zu trennen
und den neuen Titel eines Dr.
habil. zu schaffen, wird einer
Vernehmlassung unterzogen.

Kurt Reimann, Generalsekretär

■ Der Fonds zur Förderung des
akademischen Nachwuchses
(FAN), den der Zürcher Hoch-
schul-Verein (ZHV) 1998 grün-
dete, wird seit seinem zweiten
Geschäftsjahr auch von andern
Stiftungen und Geldgebern als
Vorprüfungsorgan und Dreh-
scheibe für die Evaluation un-
terstützungswürdiger Projekte
eingesetzt. Der FAN nimmt des-
halb nun, nebst kleineren Ge-
suchen, auch solche in Höhe
von je rund 250'000 Franken, in
den Fachrichtungen Human-
und Veterinärmedizin bis gegen
1 Million Franken, zur Prüfung
entgegen.

Für Gesuche dieser Grössen-
ordnung kommen Projekte von
Forscherinnen und Forschern in

Frage, welche mindestens ihr
Doktorat abgeschlossen haben.
Das Projekt muss Teil einer aka-
demischen Laufbahnplanung
sein und von zwei Professorin-
nen beziehungsweise Professo-
ren der Universität Zürich un-
terstützt werden. Es muss den
qualitativen Anforderungen des
Schweizerischen Nationalfonds
(SNF) genügen. Der FAN kann
einspringen, wenn der SNF we-
gen der beschränkten Mittel
oder aus reglementarischen
Gründen nicht in der Lage ist,
die Finanzierung zu überneh-
men. Es kann sich um eine voll-
ständige oder teilweise Finan-
zierung handeln.

Auf Antrag einer Fakultät
werden auch Beiträge an die Fi-

nanzierung von Assistenzpro-
fessuren geprüft.

Das Gesuchsverfahren wird
durch Zustellung einer Kurzbe-
schreibung des Projekts an den
Geschäftsführer des FAN einge-
leitet (Adresse siehe unten).
Nach einer Vorabklärung wer-
den die Anforderungen an die
Dokumentation des Gesuchs
festgelegt. Das Gesuchsverfah-
ren beginnt in der Regel mit der
Prüfung durch ein Beiratsmit-
glied, welches externe Gutach-
ten anfordern kann. Auf Antrag
des Beiratsmitglieds entscheidet
der Beirat, ob ein direkter Beitrag
gewährt oder ob das Gesuch zu-
handen einer Stiftung unter-
stützt werden soll (Drehschei-
benfunktion). Auch bei Erfül-

lung aller formalen und qualita-
tiven Anforderungen kann der
FAN keinen Rechtsanspruch auf
einen Beitrag gewähren. Der Bei-
rat gibt für seine Entscheidungen
keine Begründungen ab.

Eine frühzeitige Kontaktnah-
me mit dem Geschäftsführer des
FAN wird empfohlen.

Dr. Ulrich E. Gut, 
Geschäftsführer des FAN

Adresse des FAN

ZHV-Fonds zur Förderung des 
akademischen Nachwuchses (FAN)
Dr. Ulrich E. Gut, 
Geschäftsführer
Postfach 431
8034 Zürich
Tel. 01 389 92 42
Fax 01 389 92 45
ZHV-Fonds.FAN@aget.ch

■ Nach der langen Sommer-
pause fand die Erweiterte Uni-
versitätsleitung (EUL) zu Beginn
des Wintersemesters eine über-
reich befrachtete Traktandenli-
ste vor. Um dies in Zukunft zu
vermeiden, beschloss sie, ab
nächstem Jahr auch im Septem-
ber eine Sitzung abzuhalten.

Bologna-Deklaration: Die EUL
verabschiedete ihr Positionspa-
pier zum Modell der gestuften
Studiengänge. Es wurde in en-
ger Zusammenarbeit mit den Fa-
kultäten und der Lehrkommis-
sion erarbeitet. Einerseits dient
es inneruniversitär der Orien-
tierung bei der weiteren Ent-
wicklung der Curricula. Ande-
rerseits markiert es gegenüber
den kantonalen und schweize-
rischen Instanzen und Institu-
tionen den Standpunkt der
grössten Universität unseres
Landes. Diese besteht darauf,
dass die wissenschaftliche Fun-
dierung und Ausrichtung das
oberste Kriterium bei der weite-
ren Entwicklung der Studi-
engänge bleibt. Auch wenn sie
sich – wie laufende Arbeiten in
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Optimale Behandlung dank
neuem Konzept
Vor hundert Tagen
wurde das neue Gastro-
Chirurgische Zentrum am
Universitätsspital eröffnet.
Eine erste Bilanz fällt
weitgehend positiv aus.

Dr. Alexander Tschopp ist 
freier Journalist.

senen Patienten in der Chirur-
gie um das Vierfache erhöht.
«Das Zentrumskonzept scheint
sich sehr schnell herumzuspre-
chen, und es wurden uns bereits
Patienten von anderen Univer-
sitätsspitälern überwiesen. Die-
ser Trend wird bestimmt zuneh-
men, wenn es möglich ist, nach
der Revision des Krankenversi-
cherungsgesetzes auch ausser-
kantonale Patienten zu betreu-
en. Kompetenz und umfassen-
de Behandlung werden immer
gefragter, und das sind auch un-
sere besonderen Stärken» sagt
Michael Fried.

Als besonderen Glücksfall
bezeichnet es Professor Fried,
dass Professor Pierre-Alain Cla-
vien für das neue Gastro-Chir-
urgische Zentrum gewonnen
werden konnte. Dessen klini-
sche Interessen fokussieren sich
auf benigne und maligne Leber-
tumoren, Lebertransplantatio-
nen, Erkrankungen der Gallen-
wege, Pankreas-Chirurgie, Pfort-
aderprobleme und allgemeine
Chirurgie. Bevor er nach Zürich
kam, war der Walliser am Duke

University Medical Center in
Durham, North Carolina, tätig.
Seit 1993 ist er Mitglied der Ame-
rican Society of Transplant Sur-
geons in Toronto. In der For-
schung beschäftigen ihn Or-
gankonservierung und -Perfusi-
on, die Mechanismen des
apoptotischen Zelltodes sowie
die Problematik des Krebses. 

Neue Methoden
Auch Professor Clavien sieht
seine ersten hundert Tage posi-
tiv. Die Zahl der überwiesenen
Patienten stieg, und bereits
konnten neue Methoden in An-
griff genommen werden. So
wird zum Beispiel bei Leber-
krebs neu die «Isolated Perfusi-
on» eingesetzt, ein Verfahren,
bei dem das Gefässsystem der
Leber zuerst total vom übrigen
Körper isoliert und diese dann
mit einer fünfzehnfach letalen
Dosis von Zytostatika behan-
delt wird. Ebenfalls bereits be-
währt hat sich ein neues Vorge-
hen bei der Koloskopie. Hier be-
steht die Neuerung darin, dass
die Patienten während dieser

Untersuchung selbst entschei-
den können, wie viel Sedierung
sie brauchen, und die entspre-
chende Substanz eigenhändig
dosieren können. Damit lassen
sich unnötige Schmerzen ver-
meiden. Andere Verfahren wer-
den laufend eingeführt, aber da-
von möchte Pierre-Alain Clavi-
en erst berichten, wenn diese
ausgereift sind. «Man wird von
uns hören», meint er lächelnd.

Gemeinsame Dokumentation
Bereits sind Engpässe aufgetre-
ten. So sind die zur Verfügung
stehenden Betten ausgelastet,
und Professor Clavien meint:
«Die Warteliste für Lebertrans-
plantationen hat zwar um fünf-
zig Prozent zugenommen, aber
entsprechende Spender gibt es
nach wie vor viel zu wenige.»
Hier könne nur Information
weiterhelfen. – Information
wird ohnehin am Zentrum
grossgeschrieben. Denn nur
aufgeklärte Patienten und Pati-
entinnen können optimal be-
handelt werden.

Nicht zuletzt profitiert das
Gastro-Chirurgische Zentrum
auch selbst von neuen Kom-
munikationsmitteln. So kann
dank einer gemeinsamen Do-
kumentation jeder Spezialist
sofort alle Berichte oder, zum
Beispiel, die Bilder einer Endo-
skopie einsehen. Und dank dem
gemeinsamen Dokumentati-
onssystem KISIM können Me-
dizin und Chirurgie problemlos
miteinander kommunizieren.
Einen weiteren Fortschritt wird
die Telemedizin bringen, die es
erlaubt, Patienten aus der Ferne
zu überwachen. Es sind also
auch in Zukunft noch viele
Neuerungen zu erwarten, die ei-
ne bessere Versorgung und Be-
treuung der Patienten erlauben.

VON ALEXANDER TSCHOPP

Im Juni 2000 stellten Profes-
sor  Michael Fried und Professor
Pierre-Alain Clavien als Leiter
der Abteilung Gastroenterolo-
gie des Universitätsspitals das
neue Gastro-Chirurgische Zen-
trum vor. Dabei bedeutet Zen-
trum in diesem Falle nicht, dass
sich alle Fachleute an einem Ort
befinden, sondern die Zusam-
menarbeit der verschiedenen
Fachrichtungen wird dort koor-
diniert. Primär beteiligt sind die
Abteilungen Gastroenterologie
und Hepatologie sowie die Vis-
zeral- und Transplantations-
chirurgie. Aber auch viele ande-
re Kliniken und Spezialisten
sind eingebunden, so etwa die
Klinische Pharmakologie und
Toxikologie, Endokrinologie,
Klinische Immunologie, Nukle-
armedizin, Onkologie, Patholo-
gie, Radiologie und Radiothera-
pie. Alle Partner, die fachlich zu-
sammengehören, sind über eine
gemeinsame Anlaufstelle er-
reichbar, und nicht zuletzt kann
so auch die Ausbildung der Stu-
dierenden besser koordiniert
werden. Dank dem Gastro-Chir-
urgischen Zentrum werden die
Abklärungs- und Behandlungs-
prozesse optimiert, der Kontakt
mit den zuweisenden Ärzten
wird intensiviert und die inter-
disziplinäre Zusammenarbeit
zum Wohl der Patientinnen und
Patienten verbessert. Ausser-
dem hilft das Zentrum, Kosten
zu sparen.

Erste Erfolge
Bereits kann Professor Fried er-
ste Erfolge vermelden. So hat
sich etwa die Zahl der zugewie-

Ziehen eine weitgehend positive Bilanz: Professor Michael Fried (links) und Profes-
sor Pierre-Alain Clavien im Gastro-Chirurgischen Zentrum des Universitätsspitals.
(Bild Alexander Tschopp)
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kommens- und Vermögens-
schichten beschränkt sei.

Schweiz vor USA
Im internationalen Vergleich
nimmt die Schweiz mit einem
Aktionärsanteil in der Bevölke-
rung von 31,9% eine führende
Position ein, noch vor den USA
mit 26,1%, jedoch hinter Au-
stralien mit 41% und Schweden
mit 35% . Werden allerdings die
indirekten Aktienanlagen über
Fonds mit einbezogen, so liegt
die Schweiz mit den erwähnten
33,9% hinter den USA mit
48,2%. Der vielzitierte «Volks-
kapitalismus» in den USA be-
ruht nämlich nicht primär auf
Aktiendirektanlagen, sondern
auf der hohen Verbreitung von
Aktienfonds. Die Schweiz belegt
in diesem Vergleich nur den
sechsten Platz, hinter Australi-
en, Kanada, den USA, Grossbri-
tannien und Neuseeland. 

Die Aktienkultur zeichnet
sich durch eine relativ fort-
schrittliche Einstellung gegen-
über dem Aktiensparen aus. Auf-
fallend ist der Zeitaufwand für
die finanzwirtschaftliche Infor-
mationsbeschaffung. Klar er-
sichtlich ist auch der Stellenwert

VON COCCA D. TEODORO

UND RUDOLF VOLKART

Untersuchungen in den neun-
ziger Jahren hatten einen we-
sentlich tieferen Aktionärsan-
teil in der Wohnbevölkerung ge-
zeigt. Gemäss der neuen Studie,
die im Auftrag der Vereinigung
Schweizerischer Handels- und
Verwaltungsbanken (VHV) und
unter Mitwirkung der Schweizer
Börse (SWX) erstellt wurde, hat
sich der Anteil der Aktionäre seit
1997 verdoppelt. Gründe für
dieses Wachstum: die sehr guten
Börsenjahre seit Mitte der neun-
ziger Jahre. Angeregt durch stark
anziehende Börsenkurse einer-
seits und die geringe Verzinsung
der Spareinlagen andererseits,
ist eine breite Bevölkerungs-
schicht auf Aktienanlagen um-
gestiegen. Zum Boom des Akti-
ensparens dürfte auch der Um-
stand beigetragen haben, dass
die Courtagen für den Privatan-
leger in den letzten Jahren stark
gefallen sind. Im Gleichschritt

mit der steigenden Beliebtheit
der Aktien hat auch die Bericht-
erstattung in den Medien dazu
beigetragen, die privaten Inve-
storen mit viel mehr Informa-
tionen zu versorgen als noch vor
wenigen Jahren. Zahlreiche
neue Medienprodukte, die sich
ausschliesslich auf Börsenthe-
men konzentrieren, sind auf
den Markt gekommen (zum Bei-
spiel Cash TV, Money und seit
kurzem das Magazin «Stocks»).
Und last but not least konnte das
Internet als Mittel der Informa-
tionsbeschaffung stark zulegen. 

Eindrücklich ist, dass Enga-
gements in Dividendenpapie-
ren keineswegs auf wohlhaben-
de Investoren und Investorin-
nen beschränkt bleiben. Selbst
in der untersten Einkommens-
kategorie (weniger als 3000
Franken Einkommen monat-
lich) halten rund 12% der
Schweizer Aktien. Mit zuneh-
mendem Einkommen steigt der
Aktionärsanteil auf knapp 80%.
Damit muss nicht nur das Bild
des konservativen Schweizer
Sparers revidiert werden. Die Er-
gebnisse der Studie widerlegen
auch das Vorurteil, wonach der
Aktienbesitz auf die oberen Ein-

Die Schweiz – ein Volk von
Aktionären

Eine Studie des Swiss
Banking Institute zeigt,
dass rund ein Drittel der
18- bis 74jährigen einen
beträchtlichen Teil ihres
Vermögens in Aktien-Di-
rektanlagen halten (inklu-
sive Mitarbeiteraktien).
Hochgerechnet entspricht
dies 1,66 Millionen priva-
ten Aktionären. Zusam-
men mit den Besitzern
von indirekten Aktienan-
lagen via reine Aktien-
fonds resultiert gar ein
Anteil von 33,9 Prozent
an der erwachsenen
Wohnbevölkerung.

Die Studie «Equity Ownership in
Switzerland 2000» kann kosten-
los beim Versus Verlag 
(Tel. 01 251 08 92, 
E-Mail: info@versus.ch, 
www.versus.ch) bezogen werden.

Lic. oec. publ. Cocca D. Teo-
doro ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter, Prof. Dr. Rudolf
Volkart ist Direktor des Swiss
Banking Institute der Universität
Zürich.

Selbst in der untersten Einkommenskategorie (bis 3000 Franken monat-
lich) halten rund 12 Prozent der Schweizer Aktien. (Bild zVg)

neuer Medien wie des Internet.
Dieses wird heute für Finanzge-
schäfte vor allem von Ak-
tionären mittleren Alters
benützt. Das zeigt, dass die Ak-
zeptanz und die weitere Verbrei-
tung des Internet nicht
grundsätzlich eine Altersfrage
darstellt, sondern eher eine effi-
zientere Abwicklung von Fi-
nanzgeschäften impliziert. Ob-
wohl das Internet zurzeit vor al-
lem zur Informationsgewin-
nung verwendet wird, dürfte sei-
ne Bedeutung in Zukunft wohl
auch bei der Durchführung der
Transaktionen zunehmen. 

Grosser Beratungsbedarf
Der hohe Aufwand der Anleger
für die Informationsgewinnung
sowie der Ausweis eines durch-
schnittlichen Anleger-Know-
how weist auf einen grossen
Weiterbildungs- und Beratungs-
bedarf hin. Diese Tatsache wird
durch die hohe Beanspruchung
der Anlageberater bestätigt.
Bleibt die Frage, ob sich die Ak-
tienanlage weiter ausbreiten
wird. Mehrere Faktoren weisen
in diese Richtung. Die verstärk-
te Bemühung der Banken, die
Einnahmenverluste aufgrund
tieferer Courtagen durch Er-
höhung des Transaktionsvolu-
men zu kompensieren, wird zu
einem verstärkten Marketing-
aufwand zur Förderung der Ak-
tienanlage führen. Weiter sin-
kende Courtagen und tiefere
Stückpreise (Nennwertredukti-
on) dürften ebenfalls dazu bei-
tragen. Solange die Börsen-
märkte von grossen Kursstürzen
verschont bleiben, werden ihr
die Investoren das Vertrauen
nicht entziehen.
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«Lasst uns die Mietlinge 
der Bourgeoisie zertreten!»

Propaganda. Die Ge-
schichte der verbalen
Propaganda in der ehe-
maligen Sowjetunion und
in Polen ist Gegenstand
eines interdisziplinären
Nationalfondsprojekts,
das am Slavischen
Seminar der Universität
Zürich durchgeführt wird.
Neben der Sprache wurde
auch der Einsatz von Bild
und Musik untersucht.

VON DANIEL WEISS

Aus der Rückschauscheint die
Diagnose klar: Das sozialistische
Staatensystem sowjetischer Ob-
servanz ist an seiner eigenen Sk-
lerose zugrunde gegangen. Es
wurde letztendlich selber von je-
ner inneren Verfaulung ereilt,
die Lenin und seine Genossen
eigentlich dem Kapitalismus

vorausgesagt hatten. Im einzel-
nen bleibt aber noch manches
offen. Welchen Anteil an dieser
zunehmenden Erstarrung hatte
zum Beispiel die Wirkungslosig-
keit der eigenen Propaganda?
Hatte diese zu Stalins Zeiten die
Massen noch eher zu mobilisie-
ren vermocht als in der Epoche
der Breschnewschen Stagnati-
on? Gab es in der Zwischenzeit
einen Stilwandel? Wenn ja, in-
wieweit widerspiegelte er nicht
einfach die geänderten Zeitläu-
fe? – Ein seit vier Jahren vom
Schweizerischen Nationalfonds
gefördertes Forschungsvorha-
ben am Slavischen Seminar der
Universität Zürich zum Thema
«Zur Geschichte der verbalen
Propaganda im Realen Sozialis-
mus» versucht auf diese und
ähnliche Fragen Antworten zu
formulieren. Es beschränkt sich
dabei nicht auf die pure sprach-
liche Botschaft, sondern ver-
steht sich zwar als sprachlich
zentriert, aber gleichzeitig in-
terdisziplinär ausgerichtet. Mit
andern Worten: Innerhalb des
Gesamtkunstwerks «Propagan-

da» soll dem Kaiser gegeben wer-
den, was des Kaisers ist. Das
heisst, der verbale Kode gilt als
primär, alle übrigen Propagan-
dakodes (zum Beispiel Bild im
Plakat, bewegtes Bild im Film,
Musik in Soldaten- oder Kom-
somolzenliedern oder Lobprei-
sungs-Kantaten etc.) werden als
nachgeordnet behandelt und in
ihrer Wechselwirkung mit dem
Primärkode untersucht (bezie-
hungsweise ausgeklammert,
wenn sie keinen Textbezug auf-
weisen wie in der Architektur
oder der Bildenden Kunst). 

Sowjetunion und Polen
Die zur Zeit sieben Mitarbeiter

und Mitarbeiterinnen vertreten
entsprechend dieser Projektaus-
richtung nicht nur die slavisti-
sche Linguistik, sondern auch
die osteuropäische Geschichte
sowie die Musik- und Filmwis-
senschaft. Die Berücksichtigung
der Sowjetunion einerseits, der
Volksrepublik Polen (seit kurz-
em auch der VR Ungarn) ande-
rerseits sorgt für einen maxima-
len Kontrast: Während die so-
wjetische Propaganda nach
dem Abgang des notorischen
Unruhestifters Chruschtschow
sich immer mehr auf die rituel-
le Beschwörung der totalen Har-
monie und monolithischen
Einheit der eigenen Reihen

Prof. Daniel Weiss ist ordentli-
cher Professor am Slavischen Se-
minar.

Das Feindbild des Imperialismus wandelte sich im Laufe der Zeit: vom mythischen
Drachen (Bild rechts unten mit der Inschrift: «Tod dem Weltimperialismus», 1919)
zu Soldatenstiefeln mit Gewehrkolben, die die Initialen US als Schatten werfen
(Bild oben: «Mörder zur Rechenschaft», 1965). Innerhalb der Schattenfiguren er-
kennt man links landende Soldaten, rechts den von ihnen angerichteten Terror in
Vietnam. (Bilder zVg)
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zurückzog, musste die polni-
sche Propaganda auf die dyna-
mischen Herausforderungen,
die ihr die Tagesaktualität stell-
te – insbesondere die mannigfa-
chen oppositionellen Regungen
in der eigenen Arbeiterschaft,
unter den Intellektuellen und in
der katholischen Kirche –, flexi-
bel reagieren. 

Stilwandel
Der Stilwandel ist aber auch für
die Sowjetpropaganda unver-
kennbar, wenn man die gesam-
te Periode ihres Bestehens
überblickt. Wie die beiden fol-
genden Tagesparolen belegen,
könnte der Unterschied der
Stimmungslage zwischen den
dreissiger Jahren und der Bre-
schnew-Ära nicht krasser sein:
«Lasst uns erbarmungslos die
Heuchler und dreifach verächt-
lichen Mietlinge der Bourgeoi-
sie aus dem Abschaum der ehe-
maligen Zinov'ev-Trockischen
Meute zertreten! Höher das Ban-
ner der lenin-stalinschen Un-
versöhnlichkeit!», hetzt eine Lo-
sung 1935. Gleichsam zahnlos
wirkt dagegen die Parole: «Der

Volkswirtschaft eine intensive
Entwicklung!» aus dem Jahre
1984. Generell ist für den Be-
tonstil der Endzeit ein markan-
ter Verlust an Bildlichkeit und
sprachlicher Ausdruckskraft
auszumachen. 

Personenkult
Eine tiefgreifende Zäsur stellt
bereits die Wende von den
zwanziger zu den dreissiger Jah-
ren dar. Kein Wunder, dass auch
das Verhältnis zwischen Bild
und Text im Plakat und im Film
markante Änderungen erfuhr.
Anhand der Entwicklung des
Feindbilds (siehe Abbildungen
auf der Seite 6) oder der Rolle der
Frau in der eigenen Gesellschaft
(Abbildungen auf dieser Seite
oben) sind sie unschwer nach-
zuvollziehen. Eine historisch
einmalige Aberration stellt
natürlich der stalinistische Per-
sonenkult dar (Abbildung
rechts). Er hat übrigens auch zu
einer Wiederbelebung der im
Aussterben begriffenen archai-
schen Grossformen der russi-
schen Folklore geführt: Die letz-
ten authentischen Träger dieser

oralen Tradition begannen in
den dreissiger Jahren Helden-
epen zu verfassen, über den ed-
len Recken Stalin sowie Zauber-
märchen mit wundertätigen
Büchlein (Marx «Kommunisti-
sches Manifest»), verwunsche-
nen Ringlein und Schlüsselchen
oder lebensspendendem Was-
ser, das die Toten aufzuerwecken
vermag, und die schon recht be-
jahrten und kaum schriftkundi-
gen Bardinnen Nordrusslands
dichteten Totenklagen zu Ehren
abgestürzter Polarforscher oder
des vor fünfzehn Jahren ver-
storbenen Lenin.

Versatzstücke überleben
Während dieser exotische Spuk
schon längst der Geschichte an-
gehört, leben einzelne Versatz-
stücke der Sowjetpropaganda
teilweise bis heute fort, so im
Diskurs der russischen Neuen
Rechten. Anklänge finden sich
aber auch in der Hetzpropagan-

Weitere Informationen:

www.unizh.ch/slav/forschungs-
projekte.html

da mancher heutiger Drittwelt-
Staaten; die Schreckgespenster
von einst werden uns so wohl
noch eine ganze Weile erhalten
bleiben. 

Auch das Frauenbild in der Propaganda veränderte sich von der
plakativen Antithese zum konventionellen Lenin-Zitat. 1920 (Bild
links) wird das Alte durch den schwarzen Hintergrund und die
Spinnweben in der rechten oberen Ecke symbolisiert, vor allem aber
durch die Haushaltsaktivitäten (Wäsche und Küchenutensilien) der
Frau links unten; damit kontrastiert die ganz in Rot gehaltene
Frauenfigur in der Bildmitte, die ihrer Geschlechtsgenossin das
Fenster aufreisst und damit den Blick öffnet für eine lichte Zukunft
mit arbeitsteiliger Organisation (das moderne Gebäude umfasst
Fabrik, Küche, Kinderkrippe, darüber die Kantine und zuoberst den
Klub). Mit dieser bildlichen Antithese geht die sprachliche Gestaltung
des Slogans einher (von links oben nach rechts unten): «Nieder mit
der Küchensklaverei! Her mit der neuen Realität!» 
Um einiges konventioneller gibt sich demgegenüber die Botschaft des
zweiten, aus dem Jahre 1930 stammenden Plakats (Bild rechts):
«Bäuerin, kollektiviere das Dorf, gesell Dich zu den Reihen der Roten
Traktoristinnen!» Die ideologische Grundlage symbolisiert das folge-
richtig am unteren Bildrand angesiedelte einschlägige Lenin-Zitat: «Für
die volle Befreiung der Frau … ist es unabdingbar, dass eine verge-
sellschaftete Volkswirtschaft existiert und dass die Frau an der allge-
meinen Produktionstätigkeit teil hat.» In Wort und Bild fehlt die An-
tithetik, an die Stelle der griffigen Formel tritt das sakralisierte Klassi-
ker-Zitat.

Der Schauspieler Michail Genovani als Stalin
im Propagandastreifen «Der Fall Berlins»
(1949). Für den Film musste er den georgi-
schen Akzent seines Vorbildes imitieren.
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Kierkegaards «Taten der Liebe»
Am 13. und 14. Oktober
fand ein internationales
Kolloquium des Instituts
für Hermeneutik und Reli-
gionsphilosophie statt.
Die neue dänische Edition
von Søren Kierkegaards
«Kjerlighedens Gjernin-
ger» und die geplante
neue Übersetzung waren
der Anlass, sich mit dieser
Schrift in Vorträgen und
Diskussionen auseinan-
derzusetzen. 

VON FRANZISKA MIHRAM

«Die Taten der Liebe» hat der dä-
nische Philosoph und Theologe
Søren Kierkegaard (1813-1855)
– in Form von Reden – im Jahr
1847 unter seinem Namen veröf-

fentlicht. Diese Schrift reiht sich
an seine kurz zuvor in dichter
Folge erschienenen existential-
philosophischen Werke, die er
mit einem Pseudonym versah.
«Die Taten der Liebe», wie auch
die späteren christlichen Reden,
standen in der Geschichte der
Kierkegaard-Rezeption eher im
Schatten seiner Schriften, zu
Unrecht, wie die Tagung zeigte.

Forderung der Selbstaufgabe
In groben Zügen lassen sich Kier-
kegaards Überlegungen so skiz-
zieren: Die Liebe hat ihren Ur-
sprung in Gott, und er ist es, der
uns zuerst liebt. Auf diesem Hin-
tergrund ergeht an den Men-

schen das Gebot: «Du sollst lie-
ben», und zwar den Nächsten.
Der Nächste ist in der strikten
Auffassung von Kierkegaard je-
der Andere, «der erste Mensch,
den Du triffst» – und damit nicht
nur der, zu dem wir uns hinge-
zogen fühlen. Die Liebe zum
Nächsten ist nicht von Sympa-
thie getragen. Diese Liebe
schliesst vielmehr die Forderung
zur Selbstaufgabe, die Selbsthin-
gabe für den Anderen ein. 

Diese Selbstaufgabe in der Er-
füllung des Liebesgebots ver-
steht Kierkegaard nicht als Ver-
lust, sondern als Überwindung
falsch verstandener Selbstliebe
und darüber hinaus als Siche-
rung der Liebe gegenüber den
Unwägbarkeiten von Leiden-
schaft und Gefühl: «Nur wenn
es Pflicht ist zu lieben, nur dann
ist die Liebe gegen jegliche Ver-
änderung ewig gesichert; ewig
freigemacht in seliger Unab-
hängigkeit, gegen Verzweiflung
ewig gesichert.»

Auf solche «Sicherungen»,
auf die Unvergänglichkeit ihres
Glücks hoffen alle Liebenden,
aber gerade jenseits jeglicher
Pflicht. Missachtet der Philo-
soph und Theologe die mensch-
lichen Bedürfnisse? Bleiben sei-
ne Ausführungen über den
Nächsten, den Beliebigen, den
Anderen nicht zu abstrakt?

«Höchste Liebe ist 
Nächstenliebe»

Solch ein ethischer Entwurf, wie
ihn Kierkegaard in den «Taten
der Liebe» vorlegte, fordert her-
aus, und so wurden in den Vor-
trägen sehr unterschiedliche
Perspektiven auf Kierkegaard
entworfen. Ingolf U. Dalferth
(Zürich) setzte sich mit dem
Handeln von Christen und
Nichtchristen auseinander. Die
Handlungen an sich unter-
scheiden sich zwar nicht, doch
unterscheiden sich sehr wohl
die Horizonte, in denen diese
Handlungen vollzogen werden
und zu verstehen sind: «... der
Christ muß alles anders verste-

hen als der Nicht-Christ …»,wie
Dalferth Kierkegaard zitiert,
wobei es eben das Verständnis
von der Liebe ist, die den Un-
terschied ausmacht. 

Die Liebe  bei Kierkegaard
aber nicht nur als Pflichterfül-
lung gegenüber dem Anderen
ins Spiel zu bringen, das war das
Anliegen von Jamie Ferreira
(Charlottesville). Sie verwies
auf Äusserungen Kierkegaards,
in denen er Gott das Bedürfnis
unterstellt, vom Menschen ge-
liebt zu werden. Wenn dem-
nach das Bedürfnis, selber ge-
liebt zu werden, zur Liebe Got-
tes gehört, so kann es der Lie-
be zwischen Menschen nicht
abgesprochen werden. Dewi Z.
Philipps (Wales) markierte die
grundlegende Differenz zwi-
schen der Liebe aus Zuneigung
und der Liebe zum Nächsten
und fragte, ob letztere als eine
Form «höherer Liebe» anzuse-
hen sei. Das verneinte er, denn
die Formen der Liebe sind von
qualitativer Differenz und als
solche nicht vergleichbar.

Eine passende Liebe?
Ob Kierkegaards Vorstellung
von der Liebe zum Nächsten in
die irdischen Verhältnisse passe?

Franziska Mihram ist Assisten-
tin am Institut für Hermeneutik
und Religionsphilosophie.

«Ich und die anderen» (Bilder aus: Harald von Mendelssohn, «Kierkegaard», Klett-
Cotta, Stuttgart 1995)

Der junge Søren Kierkegaard

Auf diese Frage hat die Tagung,
die in Zusammenarbeit mit dem
Kierkegaard Research Centre
(Kopenhagen) und der Deut-
schen Gesellschaft für Religi-
onsphilosophie entstanden ist,
unterschiedliche, sogar wider-
sprüchliche Antworten gege-
ben. Die verschiedenen Deu-
tungen haben jedoch gezeigt,
dass Kierkegaards «Taten der Lie-
be» eine eigenwillige und anre-
gende Schrift ist und mit der Kri-
tik von Adorno keinesfalls das
letzte Wort gesprochen ist. Lan-
ge Zeit liess nämlich seine fun-
damentale Kritik an Kierke-
gaards Formulierungen zum
Nächsten als einer abstrakten
Vorstellung die Diskussion ver-
stummen.

Die Zürcher Tagung trägt da-
zu bei, das Gespräch wieder zu
eröffnen und ernsthaft zu fra-
gen, wie sich Kierkegaard die Lie-
be zum Nächsten dachte und
wie wir darüber denken.

Wer mehr darüber wissen
möchte, kann die Vorträge im
demnächst erscheinenden Ta-
gungsband nachlesen.
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Nonstop surfen und chatten

Das Internet mit all sei-
nen tollen Möglichkeiten
hat auch seine Kehrseiten:
Es kann zum Beispiel
süchtig machen. Die Bera-
tungsstelle «Offene Türe
Zürich» wurde mit dem
Problem der Online-Sucht
bereits konfrontiert; ihre
Erfahrungen hat sie an ei-
ner internationalen Fach-
tagung im September wei-
tergegeben.

VON FRANZ EIDENBENZ

Online-Abhängigkeit lässt sich
in einem Satz so beschreiben,
dass sich der Lebensmittelpunkt
für Betroffene von der Realität
in die virtuelle Welt verschiebt.
Ein Beispiel aus der Praxis ver-
deutlicht die damit verbunde-
nen Probleme: Der Besitzer ei-
ner kleinen Computerfirma ver-

kehrt regelmässig in virtuellen
Foren und Chat-Räumen, sei es,
um Informationen und Soft-
ware auszutauschen, Kontakte
aufzubauen oder zu flirten. Er ist
in verschiedenen Chat-Räumen
unter seinem «Nickname» be-
kannt, und es fällt seinen «On-
line-Freunden» auf, wenn er
einmal fehlt. Im Umgang mit
der Internet-Technik und mit
anderen Netzteilnehmern und 
-teilnehmerinnen fühlt er sich
wohl. An Familienanlässen
nimmt er schon lange nicht
mehr Teil. Der Kontakt mit al-
ten Bekannten fällt ihm zuneh-
mend schwerer. Oft sagt er spon-
tane Einladungen ab; zu Hause
hat er ja zu tun. Dort trifft er sei-
ne Chat-Freunde und fühlt sich
wesentlich entspannter. Er isst
und schläft schon lange nicht
mehr regelmässig und bewegt
sich rund siebzig Stunden pro
Woche auf dem Netz. Einmal
surft er 72 Stunden am Stück,
dann bricht er zusammen.

Drei Prozent 
sind internetsüchtig

Rund drei Prozent der über 8000
Teilnehmer und Teilnehmer-

innen einer On-Screen-Studie
der Humboldt Universität Ber-
lin unter Professor Matthias Je-
rusalem werden als internetab-
hängig eingestuft. Sie verbrin-
gen durchschnittlich 35 Stun-
den pro Woche im Netz. Auf die
Schweiz übertragen, wären das
über 50'000 Abhängige. Eine
genaue Datenerhebung bei
Schweizer Benutzern und Be-
nutzerinnen, die die Humbolt
Universität in Zusammenarbeit
mit einem grossen Schweizer
Provider durchführt, wird von
der «Offenen Tür Zürich» mo-
mentan koordiniert.

Im Herbst 1999 meldeten sich
die ersten Betroffenen mit Sym-
ptomen eines Suchtverhaltens
bei der sozialpsychologischen
Beratungsstelle «Offene Tür
Zürich». Bald darauf wurde die
erste Selbsthilfegruppe für Onli-
ne-Süchtige initiiert. Im ersten
Moment erschien den Beraten-
den das Phänomen genauso
fremd und unwirklich wie das In-
ternet selbst, dessen Unfass-
barkeit und eigene Zeitdimensi-
on selbst für Spezialisten oft eine
Überforderung darstellt.  Das
Netz bringt für Wissenschaft,
Forschung und Lehre, aber auch
für Wirtschaft, Politik und die
Gesellschaft ungeahnte Mög-
lichkeiten. Gefahren und kriti-
sche Entwicklungen werden des-
halb aber gerne ausgeblendet.

Das macht es für die Betrof-
fenen schwierig, sich als Ab-
hängige oder Menschen mit ei-
nem akuten Problem zu verste-
hen. Viel eher begreifen sie sich
als Mitglieder einer Gemein-
schaft, für die die Zukunft längst
Alltag geworden ist. Sie können
aber ihren Internetkonsum
nicht mehr kontrollieren, baga-
tellisieren oder verleugnen ihn
und leiden unter Entzugser-
scheinungen, wenn sie nicht
online sind. Ziel der Selbsthilfe-
gruppe ist es, den Betroffenen
dabei zu helfen, wieder einen
bewussten und selbstbestimm-
ten Umgang mit dem Internet
zu erreichen. 

Diskussion und Prävention
Der wissenschaftlichen Diskus-
sion des Phänomens galt am 7.
September 2000 die erste inter-
nationale Fachtagung zum The-
ma «Online – zwischen Faszi-
nation und Sucht», die von der
«Offenen Türe Zürich» organi-
siert wurde und unter anderem
unter dem Patronat des Insti-
tuts für Sozial- und Präventiv-
medizin der Universität stand.
150 Fachpersonen und interes-
sierte Laien folgten der Einla-
dung ins Kongresshaus, um sich
über die neusten Aspekte aus
Forschung und Praxis infor-
mieren zu lassen. So referierte
unter anderen Dr. Kimberly
Young über die Auswirkungen
auf die Wirtschaft, das Gesund-
heitswesen und die zukünfti-
gen Implikationen in den USA.
Über die Folgen der Einführung
von Computer und Internet am
Arbeitsplatz berichtete Profes-
sor Gudela  Grote von der ETH,
und Dr. Mike Sandbothe von
der Friedrich-Schiller-Univer-
sität Jena beleuchtete in seinem
Referat soziale und pädagogi-
sche Aspekte der Thematik. 

Dass ein grosses Bedürfnis
besteht, die Auswirkungen der
Internettechnologie auf unsere
Gesellschaft weiter zu erfor-
schen, wurde an der Tagung of-
fensichtlich. Diesbezüglich
spielen pädagogische Institu-
tionen wie die Universitäten ei-
ne zentrale Rolle. Die Tatsache,
dass zu den Risikogruppen auch
Jugendliche unter achtzehn
Jahren gehören, legen Mass-
nahmen im präventiven und
pädagogischen Bereich nahe,
welche noch weitgehend feh-
len. Ziel dabei sollte es sein, ei-
ne Kultur im Sinne von mehr
Wissen und Bewusstsein im
Umgang mit der neuen Tech-
nologie aufzubauen.

Lic. phil. I Franz Eidenbenz,
Fachpsychologe für Psychothera-
pie FSP, ist verantwortlich für
den Bereich Online-Sucht an der
sozialpsychologischen Bera-
tungsstelle «Offene Tür Zürich». 

Informationen über die psycho-
logische Beratungsstelle «Offene
Türe Zürich» unter:
www.offenetuer-zh.ch

Online-Süchtige reduzieren nach und nach den Kontakt zu realen Bekannten und
Verwandten und halten sich am liebsten im virtuellen Raum des Internets auf.
(Bild Christoph Schumacher)



■ Im  Sommer hat unter der
Adresse www.swiss-science.org
ein Internetportal den Betrieb auf-
genommen, das mit einem abge-
rundeten Informationsangebot
zu Bildung, Forschung und Tech-
nologie aufwartet. Das mehrspra-
chige Portal bietet News und Na-
vigationshilfen, die auf die prak-
tischen Bedürfnisse der Benutzer
ausgerichtet sind. Herzstück sind
der Infodienst «Science news»,
die Datenbank «Science links»
mit einigen tausend Wegweisern
zur Szene sowie die Plattform
«Career center» rund um den aka-
demischen Internetstellenmarkt
«sciencejobs.ch», mit CV-Daten-
bank für Studierende, Doktoran-
den und Doktorandinnen.

Das Portal – ein Gemein-
schaftsprojekt der Science Com
AG, der Herausgeberin von «Vi-
sion», und der Distefora Hol-
ding – will sich zum Schaufen-
ster des Denkplatzes Schweiz
entwickeln, und richtet sich an
alle, die in den Bereichen Bil-
dung, Forschung und Techno-
logie tätig sind. (sagw/unicom)

■ Uniinterne Meldungen er-
halten im Web-Auftritt der
Universität Zürich seit dem Re-
design von «unipublic» (siehe
«unijournal» 5/00) ein grösse-
res Gewicht. Mit dem neuen
Kanal «Campus» versammelt
das Online-Magazin unter den
Rubriken «Uni-News», «Por-
traits», «Lorbeeren», «Berufun-
gen» und «Publikationen» Wis-
senswertes und Spannendes
aus der Universität Zürich. 

Ehrungen für Universitäts-
angehörige und  deren Publi-
kationen sowie neuberufene
Professorinnen und Professo-
ren werden in den letztge-
nannten drei Rubriken aufgeli-
stet. Um eine möglichst hohe
Vollständigkeit und Aktualität
dieser Angaben zu erreichen,
sollen diese in naher Zukunft
mit Hilfe von Datenbanken er-
fasst werden.

Die Rubrik «Portraits» verei-
nigt vor allem Artikel aus den
entsprechenden Serien «grosse
Un(i)bekannte» des «unijour-
nals» und «Porträt» des «uni-
magazins» und betont den
«human touch» der Institution
Universität.

Zwischenprüfungen gestaltet
werden können. Die dabei in
den Vordergrund gestellten
Punkte verdienen es, auch in be-
stehenden Prüfungskonzepten
reflektiert zu werden.
• Auch wenn die Einführung
von Zwischenprüfungen sozu-
sagen beschlossen ist, ist die Fra-
ge erlaubt, wozu sie dienen sol-
len. Dienen sie der Selektion ei-
ner bestimmten Anzahl Studie-
render oder ist das Hauptziel der
Qualifikationsnachweis als Ein-
trittskarte in Seminare für Fort-
geschrittene? Wie die Prüfungs-
leistung beurteilt wird, hängt
mit dieser Frage zusammen.
Wenn nur eine bestimmte An-

www.swiss-science.org
vision@sciencecom.ch 

Das neue Programm finden Sie
ab Mitte Dezember unter www.di-
dactica.unizh.ch.

DIDAKTISCHER INPUT DER ARBEITSSTELLE FÜR HOCHSCHULDIDAKTIK

Faire, verlässliche Zwischenprüfungen
■ Zwischenprüfungen sollen
bald auch an der gesamten Phi-
losophischen Fakultät der Uni-
versität Zürich eingeführt wer-
den. Als ersten didaktischen
Input zu diesem Thema lud die
Arbeitsstelle für Hochschuldi-
daktik (AfH) alle Lehrpersonen
der Philosophischen Fakultät zu
einer Veranstaltung mit Profes-
sor Christoph Metzger von der
Universität St. Gallen ein. Am 8.
November 2000 diskutierte er
mit den rund fünfzig Anwesen-
den, wie faire und verlässliche
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zahl die Prüfung bestehen darf,
wird nicht nur das individuelle
Können benotet.
• Können Zwischenprüfungen
so gestaltet werden, dass das Re-
sultat zuverlässig, der Stoff gül-
tig geprüft und der Aufwand
ökonomisch vertretbar ist? Wel-
che Eigenheiten von mündli-
chen und schriftlichen Prüfun-
gen gefährden die Zuverlässig-
keit? Wie ist die Balance zwi-
schen Gültigkeit und Ökonomie
zu finden, so dass der Stoff genü-
gend umfassend geprüft, der
Korrekturaufwand aber nicht zu
gross wird?
• Was wird geprüft? Werden ge-
nau das Wissen und  die Kom-

petenzen geprüft, auf die man
die Studierenden vorbereitet
hat?

Es gibt keine allgemeingülti-
ge Lösung, wie in diesem Span-
nungsfeld gerechte Prüfungen
mit einem vertretbaren Auf-
wand gestaltet werden können.
Jedes Fach muss seine individu-
elle Lösung finden.

Weitere Inputs zu hoch-
schuldidaktischen Themen,
zum Beispiel zur Durchführung
mündlicher Prüfungen, erhal-
ten Sie in den didactica-Kursen. 

Dr. Anna-Barbara Utelli,
wissenschaftliche Mitarbeiterin

an der Arbeitsstelle für
Hochschuldidaktik

DIE UNICOM-WEBSITE UNIPUBLIC FÜR DEN IP TOP AWARD NOMINIERT

Schnell, attraktiv, vollständig
WWW.SWISS-SCIENCE.ORG

Denkplatz
Schweiz

Die unipublic-Homepage am 
1. Dezember 2000 mit dem 

neuen «CAMPUS»-Teil
(Bild unicom)

Die eigentliche Neuerung
im unipublic-Auftritt ist die
Rubrik «Uni-News». Von Mel-
dungen aus dem Universitäts-
betrieb über wichtige Neuig-
keiten aus der Forschung bis zu
Ehrungen für die Universität
wird ein breites Spektrum an
Themen abgedeckt. Der An-
spruch liegt, wie der Name es
bereits andeutet, auf der Ak-
tualität.

Nicht ohne Stolz konnten
wir hier auch die Nomination
von unipublic für den IP Top
Award im November dieses
Jahres für die besten drei Web-
sites in der Kategorie «Best Cor-
porate Communications Con-
tent» sowie den «Jury's Special
Prize» melden (www.unipublic.
u n i z h . c h / c a m p u s / u n i -
news/2000/0077).

Ziel der Online-Redaktion
ist es, mit Hilfe dieses neuen Ka-
nals «Campus» das komplexe
Gebilde Universität einer in-
ternen und externen Öffent-
lichkeit attraktiv und ver-
ständlich zu vermitteln.  

Thomas Poppenwimmer,
Webpublisher und 

Koordinator von unipublic



Im Sinne von Peer-
Mentoring organisie-
ren sich die Nach-
wuchswissenschaft-
lerinnen bei der Men-
toringWerkstatt
selbständig, um bes-
ser in der Science
Community Fuss zu
fassen. (Bild Archiv
unicom/Lucia  
Degonda)
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Korrigendum

Fernziel: doppelt so viele 
Professorinnen
Die Ausschreibung der
MentoringWerkstatt der
Universität Zürich läuft.
Nachwuchswissenschaft-
lerinnen, die ihre Karriere
gezielt vorantreiben wol-
len und bereit sind, dafür
Zeit, Phantasie und Ener-
gie aufzuwenden, können
sich ab sofort mit einem
Projekt bewerben.

VON URSULA MEYERHOFER

Sind Sie Nachwuchswissen-
schaftlerin? Möchten Sie ein
Buch herausgeben, eine Tagung
organisieren, interessante wis-
senschaftliche Kontakte ins
Ausland knüpfen? Würden Sie
gerne einen/eine Coach zum Er-
reichen Ihres wissenschaftli-
chen Karriereziels in Anspruch
nehmen? Oder eine Standort-
bestimmung Ihrer akademi-
schen Karriere vornehmen?
Wenn ja, dann könnte Sie die
Ausschreibung der Mentoring-
Werkstatt interessieren, die an
der Universität Zürich noch bis
zum 31. Dezember 2000 läuft.

Die Mentoring Werkstatt bie-
tet die Möglichkeit, ein For-
schungsprojekt zu verfolgen
und dabei neue Kontakte – ein
eigenes Forschungsnetz – auf-
zubauen. Bedingung ist, dass
sich die Wissenschaftlerinnen
zu einer Gruppe zusammen-
schliessen. Die Gruppe kann be-
liebig gross sein, und auch Män-
ner dürfen darin vertreten sein
– allerdings müssen die weibli-
chen Wissenschaftler die Mehr-
heit stellen. Wie die Gruppe vor-
geht, ist ihr freigestellt, sofern
ihre Idee den Projektzielen ent-
spricht: Netzwerkpflege und
neue Kontakte entwickeln. In-
teressierte Wissenschaftlerin-
nen können sich mit einem be-

stehenden Projekt bewerben,
das sie entsprechend ausrich-
ten, oder aber etwas Neues kreie-
ren. Die Teilnehmerinnen müs-
sen also selbst Ideen entwickeln,
ihre wissenschaftlichen Ziele ei-
genständig formulieren sowie
sich mit Gleichgesinnten – egal
welcher Qualifikationsstufe, Fa-
kultät oder Universität – zusam-
menschliessen. Idealerweise ist
das Projekt auch inhaltlich ge-
schlechterspezifisch ausgerich-
tet. Ausserdem muss sich jede
Projektgruppe einen wissen-
schaftlichen Beirat von minde-
stens zwei Professor/innen su-
chen, der sich bereit erklärt,
beim Aufbau der Netzwerkgrup-
pe wissenschaftlich und die
Laufbahn betreffend zur Seite zu
stehen. Ein Mitglied des wissen-
schaftlichen Beirates soll nach
Möglichkeit einer anderen Uni-
versität angehören.

Finanzielle Unterstützung
Die MentoringWerkstatt unter-
stützt Netzwerkanstrengungen
im Rahmen eines wissenschaft-
lichen Projektes massgeblich
mit Geldern für Reisespesen,
Honorarkosten und Investitio-
nen. 18'000 Franken stehen pro
Jahr und pro Projektgruppe zur
Verfügung. Davon sind 8000
Franken für Honorar- und
Lohnkosten, 8000 Franken für
Reise- und Tagungskosten sowie
2000 Franken für spezielle An-
schaffungen, Investitionen vor-
gesehen. Ein zentraler Ver-
sammlungsort mit ausgerüste-
tem Arbeitsplatz gehört eben-
falls zum Konzept der Mento-

ringWerkstatt.
Ermöglicht wird dieses Pro-

jekt einer zukunftsorientierten
Networking-Kultur unter
Nachwuchswissenschaftlerin-
nen und -wissenschaftlern
durch das Chancengleichheits-
programm des Bundes, das
während dreier Jahre die Nach-
wuchsförderung an den
schweizerischen Universitäten
unterstützt und als Fernziel die
Verdoppelung der Professorin-
nenzahl bis 2006 anstrebt.
Mentoring heisst die Methode,
die dabei angewendet wird.
Das an der Universität Zürich
konzipierte Projekt – die Men-
toringWerkstatt – wurde von
der Gleichstellungsbeauftrag-
ten Elisabeth Maurer in enger
Zusammenarbeit mit der
Gleichstellungskommission
der Universität entwickelt. Die
MentoringWerkstatt verzich-
tet bewusst auf klassisches
Mentoring, bei dem eine meist
jüngere Mentee von einem er-
fahreneren Mentor oder einer
erfahreneren Mentorin geför-
dert wird. Diese spezielle Art
«Zweierbeziehung», wie sie in
einer klassischen Mentoring-
Situation spielt, wird in der Li-
teratur unterschiedlich beur-
teilt und zum Teil auch kriti-
siert, da sie die Gefahr neuer
Abhängigkeiten in sich bergen
kann. Die MentoringWerkstatt
baut deshalb auf der Selbstor-
ganisation von mehreren
gleichgestellten Mitgliedern
auf, dem sogenannten Peer-
Mentoring (englisch «peer» für
Gleichrangige, Ebenbürtige).

Wer kann sich bewerben?
Weibliche Nachwuchskräfte aller
Disziplinen und Qualifikationsstu-
fen (von der Studienabschluss-
phase bis zur abgelegten Habilita-
tion), aber auch Männer, sofern
sie in der Gruppe in der Minder-
zahl sind, sind antragsberechtigt.
Pro Projektgruppe soll minde-
stens eine Teilnehmerin von einer
anderen Universität kommen. Die
Antragstellenden müssen ein
Konzept über das geplante Vorge-
hen, ein Budget über zwei Jahre
und einen Begleitbrief  des wis-
senschaftlichen Beirates einrei-
chen.

Anträge bis 31. Dezember 2000.
Die Auswahl durch die Gleichstel-
lungskommission erfolgt bis 31.
Januar 2001.
Projektbeginn: 1. Februar 2001;
Projektende: 31. Januar 2003.
Weitere Informationen unter
www.shk.ch und 
www.mentoring.unizh.ch.

Den Antrag senden Sie an: 
Koordination Mentoring, 
Dr. Ursula Meyerhofer
UniFrauenstelle – Gleichstellung
von Frau und Mann an der Univer-
sität Zürich, Gloriastrasse 18a,
8006 Zürich; 
Tel. 01 634 29 97; E-Mail: 
u.meyerhofer@access.unizh.ch

Dr. Ursula Meyerhofer koordi-
niert die Projekte im Rahmen der
MentoringWerkstatt.

■ Im Artikel  «Angstrezeptoren
im Gehirn identifiziert» im
«unijournal» 5/00, Seite 12, ha-
ben sich beim Texteinfüllen ins
Layout-Programm Fehler einge-
schlichen: So heisst es richtig
GABAA-Rezeptoren, γ-Amino-
buttersäure und α2-GABAA-Re-
zeptoren. Wir bitten Sie für die-
se Fehler um Entschuldigung.

(Red.)
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AUSSTELLUNGEN

Archäologische
Sammlung

Europa à la grecque – 
Vasen machen Mode

Griechischer Giebel-
schmuck in Modell und
Abguss
im 1. Obergeschoss

Abguss-Sammlung 
Rämistr. 73
Dienstag–Freitag: 13–18 Uhr
Samstag, Sonntag: 11–17 Uhr

Anatomische Sammlung

Winterthurerstr. 190
Mittwoch: 13–18 Uhr

Anthropologisches
Museum

Gestern und heute:
100 Jahre Anthropologi-
sches Institut
Sonderausstellung
Winterthurerstr. 190
Dienstag–Sonntag: 10–16 Uhr

Medizinhistorisches
Museum

Verehrt – verflucht – 
verwertet. Die Bedeutung
von Tieren für die
menschliche Gesundheit. 
Sonderausstellung
Rämistr. 69
Dienstag–Freitag: 13–18 Uhr
Samstag, Sonntag: 11–17 Uhr

Moulagensammlung

Vom Erbgrind zum 
Fusspilz
Haldenbachstr. 14
Mittwoch: 14–18 Uhr
Samstag: 13–17 Uhr

Musikethnologisches
Archiv

Florhofgasse 8+10
Dienstag–Samstag: 14–17 Uhr

Paläontologisches
Museum

Saurier, Fische und andere
Fossilien aus den Schich-
ten der mittleren Trias
vom Monte San Giorgio
Ausstellung
Karl Schmid-Str. 4
Dienstag–Freitag: 9–17 Uhr
Samstag, Sonntag: 10–16 Uhr

FOTO KÄFER (5/00 S. 3)

Völkerkundemuseum

Traumwelt Tibet – 
westliche und chinesische
Trugbilder 

The Tibetan Pantheon
«Icons Worthwile to See»
– Das Tibetische Pantheon
«Ikonen, heilsam zu 
sehen»

Ausstellungen
Pelikanstr. 40
Dienstag–Freitag:
10–13 Uhr und 14–17 Uhr
Samstag: 14–17 Uhr
Sonntag: 11–17 Uhr

Zoologisches Museum

«El mamífero misterioso»
– Das Riesenfaultier und
seine Verwandten
Sonderausstellung
Karl Schmid-Str. 4
Dienstag–Freitag: 9–17 Uhr
Samstag, Sonntag: 10–16 Uhr

Zentralbibliothek

Das vornehmste Wunder-
Gebäude der Welt. Der
Tempel von Jerusalem in
der christlichen und jüdi-
schen Buchkunst
Ausstellung
Zähringerplatz 6
Montag–Freitag: 8–20 Uhr
Samstag: 8–16 Uhr

Botanischer Garten

Mittagsführungen
Jeden Dienstag, 12.30–13 Uhr,
Terrasse
Zollikerstr. 107

Garten:
Montag–Freitag: 8–18 Uhr
Samstag, Sonntag: 8–17 Uhr
Gewächshäuser:   
täglich: 9.30–11.30, 13–16 Uhr

VORTRÄGE

Kultur – Gesellschaft 

China in Transition

Zwischen Altlasten und
New Economy 
Diverse Expertinnen und
Experten 
Freitag, 19. Januar
9.00 Uhr, und
Samstag, 20. Januar 
9.00 Uhr
HS 212, Uni-Zentrum
Weitere Informationen unter
www.unizh.ch/ostasien/
economy

Antrittsvorlesungen 

Im Bilde des Gesetzes.
Rechtschreibung bei
Kleist und Stifter 
Prof. Barbara Naumann
Montag, 11. Dezember
18.15 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

«Le compagnon au bec 
affilé». Eustache 
Deschamps‘ burleske
Briefe
Dr. Susanna Bliggenstorfer 
Montag, 8. Januar
18.15 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Der liebe Gott, die Moral
und das zweite Pelikan-
küken. Schöpfungs-
ethische Reflexionen vor
perspektivitätstheoreti-
schem Hintergrund 
Dr. Markus Huppenbauer
Montag, 15. Januar
18.15 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Vorchristliche Religionen
Europas im Lichte 
sprachwissenschaftlicher
Rekonstruktion 
Dr. Michael Janda 
Montag, 15. Januar 
19.30 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Geschichtswissenschaft
und Geschlecht. Zum 
Zusammenhang von 
sozialer Organisation und
Wissensinhalt 
Dr. Béatrice Ziegler 
Montag, 22. Januar
18.15 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Warum ist Atheismus 
gefährlich? Politik und
Religion in der Aufklärung 
Dr. Simone Zurbuchen 
Diallo
Samstag, 27. Januar
10.00 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Vom Buch des Lebens
zum Leben als Film. 
Mediale Phantasien 
zwischen Text und Bild 
Dr. Alfred Messerli 
Montag, 29. Januar
18.15 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Othmar Schoecks 
«Penthesilea» und die
musikalische Moderne 
Prof. Hans-Joachim 
Hinrichsen 
Montag, 5. Februar
19.30 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Ethik im interdisziplinären
Dialog 

Paternalismus als medizin-
ethisches Problem 
Dr. Bettina Schöne-Seifert
(Frankfurt) 
Dienstag, 12. Dezember
18.00 Uhr, HS 117, Uni-Zentrum

Die Globalisierung der
Wirtschaft und die 
ethische Herausforderung
der Unternehmen 
Prof. Josef Wieland 
(Konstanz) 
Dienstag, 9. Januar
18.00 Uhr, HS 117, Uni-Zentrum

Verbessernde Gen-
therapie? 
Dr. Christoph Rehmann-
Sutter (Basel) 
Dienstag, 30. Januar
18.00 Uhr, HS 117, Uni-Zentrum

Friedrich Dürrenmatt.
Veranstaltungsreihe 
zum zehnten Todestag 

Das alte Gehirn und die
neuen Probleme 
Prof. Gerhard Vollmer
(Braunschweig) 
Donnerstag, 21. Dezember
20.00 Uhr, HS Collegium 
Helveticum, Schmelzbergstr. 25

Die Physiker und 
Friedrich Dürrenmatt auf
der Suche nach der «Welt-
formel» 
Prof. Klaus Hepp 
Donnerstag, 11. Januar 
20.00 Uhr, HS Collegium 
Helveticum, Schmelzbergstr. 25
«Der Mensch ist über-
flüssig»: Digitalität und

Dürrenmatt
Jürgen Meyer (Halle)
Donnerstag, 18. Januar
20.00 Uhr, HS Collegium 
Helveticum, Schmelzbergstr. 25

Differenzen des 
Geschlechts. Dürrenmatts
Mondfinsternis und ihre
Genese 
Prof. Peter Rusterholz
(Bern) 
Donnerstag, 1. Februar 
20.00 Uhr, HS Collegium 
Helveticum, Schmelzbergstr. 25

Weitere Veranstaltungen unter
www.literaturverein.ch

Hellas 

Das Wagnis des Neuen.
Bausteine literar-
historischen Bewusstseins
in Rom 
Prof. J.P. Schwindt 
(Heidelberg) 
Dienstag, 30. Januar 
20.15 Uhr, HS 152, Uni-Zentrum

Nostalgische Griechen-
landreise 
Dr. G. Frei 
Dienstag, 6. Februar
19.30 Uhr, HS 152, Uni-Zentrum

Vom Ursprung des 
Universums zur Evolution
des Geistes 

Schöpfungsmythen im
interkulturellen Vergleich 
Dr. Hortense Reintjens-
Anwari (Köln) 
Donnerstag, 14. Dezember 
18.15 Uhr, HS 180, Uni-Zentrum

Die Entstehung von 
Neuem 
Prof. Arnold Benz, 
Prof. Ingolf U. Dalferth 
Donnerstag, 21. Dezember 
18.15 Uhr, HS 180, Uni-Zentrum

Ursprung von Geist und
Bewusstsein 
Dr. Fritjof Capra (Berkeley) 
Donnerstag, 18. Januar
18.15 Uhr, HS 180, Uni-Zentrum

Die biologische Evolution
des Bewusstseins 
Prof. Gerhard Roth 
(Bremen) 
Donnerstag, 25. Januar
18.15 Uhr, HS 180, Uni-Zentrum

Selbst und Welt: Bewusst-
sein in philosophischer
Perspektive 
Dr. Alois Rust 
Donnerstag, 1. Februar
18.15 Uhr, HS 180, Uni-Zentrum

Die Zukunft und 
Evolution des Geistes 
Prof. Ervin Laszlo 
(Montescudaio) 
Donnerstag, 8. Februar 
18.15 Uhr, HS 180, Uni-Zentrum

Die «unijournal»-Agenda
berücksichtigt nur eine Aus-
wahl öffentlicher Veranstal-
tungen der Universität. Den
vollständigen Veranstal-
tungskalender finden Sie im-
mer aktuell unter
www.agenda.unizh.ch
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Lectura Dantis Turicensis

Paradiso XVII 
R. Ambrosini (Pisa) 
Donnerstag, 14. Dezember
16.00 Uhr, HS 212, Uni-Zentrum

Paradiso XVIII 
M. Picone 
Donnerstag, 21. Dezember 
16.00 Uhr, HS 212, Uni-Zentrum

Paradiso XIX 
B. Martinelli (Brescia) 
Donnerstag, 11. Januar
16.00 Uhr, HS 212, Uni-Zentrum

Paradiso XX 
M. Picone 
Donnerstag, 18. Januar 
16.00 Uhr, HS 212, Uni-Zentrum

Paradiso XXI 
G. Güntert 
Donnerstag, 25. Januar
16.00 Uhr, HS 212, Uni-Zentrum

Paradiso XXII 
Z. Baranski (Reading)
Donnerstag, 1. Februar 
16.00 Uhr, HS 212, Uni-Zentrum

Paradiso XXIII 
M. Perugi (Genf) 
Donnerstag, 8. Februar
16.00 Uhr, HS 212, Uni-Zentrum

Mensch und Tier

Vom Hauswiesel zur Fern-
sehschabe. Zur Entwick-
lung der Stadtfauna in
Zürich
Stefan Ineichen
Donnerstag, 11. Januar
18.15 Uhr, SR 301 Volkskunde,
Zeltweg 67

Von der Ameise bis Wal-
fisch und Ziege. Tiere und
Menschen in dem 
«Märchen der Märchen»
des Neapolitaners Giam-
battista Basile (1634/36)
Prof. Rudolf Schenda
Mittwoch, 7. Februar
18.15 Uhr, SR 301 Volkskunde,
Zeltweg 67

Reisen zu fernen 
Horizonten – Entdeckung
von Fakten und Illusionen

Reisen in den Körper 
Prof. Beat Rüttimann 
Mittwoch, 10. Januar
17.15 Uhr, HS 101, Uni-Zentrum

Reisen ins innere Selbst:
Mystische Entdeckung
der seelischen Innenwelt 
Prof. Alois Haas 
Mittwoch, 24. Januar
17.15 Uhr, HS 101, Uni-Zentrum

Beobachten und 
Sammeln: Zoologen und
Botaniker auf Reisen 
Prof. Vincent Ziswiler 
Mittwoch, 7. Februar
17.15 Uhr, HS 101, Uni-Zentrum

Medizin – Tiermedizin

Antrittsvorlesungen 

Das Gehirn im Schlaf 
Dr. Peter Achermann 
Samstag, 16. Dezember
11.10 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Eine Krankheit kommt
selten allein: Zur Komor-
bidität bei Abhängigkeits-
störungen 
Dr. Dominique Eich-Höchli 
Samstag, 13. Januar
11.10 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

«Bauchweh» – Essen 
zwischen Lust und Frust 
Dr. Werner Schwizer 
Samstag, 20.Januar
11.10 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Transport von Fremd-
stoffen in und aus dem
Körper 
Dr. Bruno A. Hagenbuch 
Montag, 22. Januar
19.30 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Neue Strategien in der
Sepsistherapie – Suche
nach den «magic bullets» 
Dr. Michael Heinzelmann 
Samstag, 27. Januar
11.10 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Die genetische Revolution:
Segen oder Fluch? 
Dr. Gabriella Pichert-
Eichenberger 
Samstag, 3. Februar
11.10 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Naturwissenschaften 

Gestörte Messgrössen,
gestörte Signale – 
Modelle und Wirklichkeit

Erfassung und Behand-
lung von Störgrössen in
der geodätischen 
Messtechnik
Prof. Harald Schlemmer
(Darmstadt)
Mittwoch, 10. Januar
17.15 Uhr, HS ML H44, 
Sonneggstr. 3
Weitere Veranstaltungen unter
www.eam.admin.ch/de/
seminar/ProgETH.html

Antrittsvorlesungen 

Selbst-organisierte, 
künstliche Sozialsysteme:
überraschende Anregun-
gen für das Studium 
wirklicher Gesellschaften 
Dr. Charlotte K. Hemelrijk 
Montag, 11. Dezember 
19.30 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Dichtefunktionaltheorie
und chemische Bindung 
Prof. Jürg Hutter 
Montag, 18. Dezember
18.15 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Transgene Tiermodelle:
Grundlagen und 
Anwendungen in der 
molekularen Medizin 
Dr. Ulrike Müller 
Samstag, 3. Februar
10.00 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

DNA und Elektronen 
Prof. Hans-Werner Fink 
Montag, 5. Februar 
18.15 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Wirtschaft – Recht – 
Informatik 

Antrittsvorlesung 

Privatisierung staatlicher
Ausgaben (Finanzierungs-
privatisierung) unter 
verfassungsrechtlichen
Aspekten 
Dr. Isabelle Häner 
Eggenberger 
Montag, 29. Februar 
19.30 Uhr, Aula, Uni-Zentrum

Religion und Politik 

Staat, Kirche und 
Religion in den USA:
Überraschende Aktualität
im Wahljahr 2000 
Dr. Rudolf Stamm 
(Washington) 
Dienstag, 12. Dezember
18.15 Uhr, HS 106 Soziologie,
Rämistr. 69

Politics, Religion and 
Modernisation in the
Central Asian Republics 
Dr. Shirin Akiner (London) 
Mittwoch, 10. Januar 
18.15 Uhr, HS 106 Soziologie,
Rämistr. 69

Weltpolitik und Weltethos 
Prof. Hans Küng 
(Tübingen) 
Mittwoch, 17. Januar
18.15, Aula, Uni-Zentrum

The Religious Factor in
World Politics 
Prof. Samuel P. Huntington
(Cambridge, USA) 
Mittwoch, 24. Januar
18.15, Aula, Uni-Zentrum

UNI-INTERN

Medifest 2001

Die Uniparty der 
Mediziner und 
Medizinerinnen
Patronat: Fachverein 
Medizin
Samstag, 27. Januar
Uni-Irchel
Näheres unter www.medifest.ch

Gemeinsame Info-
veranstaltung NET und
ICT-Fachstelle

Einsatz von neuen 
Medien im Hochschul-
unterricht
Diverse Referierende
Donnerstag, 25. Januar
16.00 Uhr, HG G3, ETH-Zentrum
Weitere Informationen unter
www.net.ethz.ch

Lunchseminar der 
Unitectra

Wie gründet man eine
Spin-off-Firma?
Dr. Alfred Scheidegger
Dienstag, 6. Februar
12.15 Uhr, SR 23-G-04, 
Uni-Irchel

EXTERN

13. Schweizer 
Absolventen-Kongress

Karrieretreffpunkt Messe
Zürich
Donnerstag, 14. Dezember
9.00 Uhr bis 16.30 Uhr
Messe Zürich, Halle 2
Informationen unter 
www.absolventenkongress.ch

SPORT

Akademischer Sport-
verband Zürich (ASVZ)

Anmeldebeginn SOLA-
Stafette vom 5. Mai 
Montag, 8. Januar

Anmeldebeginn Ski-/SB-
Lager Frühling 2001 
Montag, 8. Januar

Anmeldebeginn Touren-
lager 
Mittwoch, 10. Januar

Anmeldebeginn Tennis
Intensivwochen Frühling  
Mittwoch, 17. Januar

ZHM Cross 
Mittwoch, 24. Januar
12.30 Uhr, HSA Irchel

Basketball Mixed-Turnier
Donnerstag, 25. Januar
HSA Irchel

Tages-Ski- und Snow-

board-Touren
Jeden Samstag im Januar

Tages-Schneeschuh-
wanderungen
Jeden Sonntag im Januar

Weitere Veranstaltungen unter
www.asvz.ch

MUSIK – THEATER

Theater Keller62
Rämistrasse 62

Phantomschmerz. 
Buchvernissage mit Jürg
Brändli
Mittwoch, 13. Dezember
20.00 Uhr

CubanJazz made in 
Switzerland
ConFusión
Donnerstag, 14. Dezember
21.00 Uhr

GALA UNPUR
Holde Siebziger und Super-
star Gilbert o'Sullivan
Freitag, 15. Dezember
21.00 Uhr

Karakul
Lesung mit Paul Parin 
Montag, 18. Dezember
20.00 Uhr

Worte sind wie Sterne/
Antoine de Saint-Exupéry
Lilly Friedrich 
Dienstag, 19. Dezember bis
Samstag, 23. Dezember 
jeweils 20.00 Uhr, 
samstags 15.00 Uhr

Momo
Theater Pudels.Kern
(Grenchen) 
Mit: Iris Minder. Dialekt-
übersetzung: Iris Minder
und Rita Portmann.
Regie: Rita Portmann. 
Mittwoch, 3. Januar bis 
Sonntag, 7. Januar
jeweils 15.00 Uhr

Tagebuch eines Wahn-
sinnigen
Klibühni Chur. Mit René
und Andi Schnoz
Musik: Leos Janacek und
Andi Schnoz. Regie: Liliana
Heimberg 
Mittwoch, 10. Januar, 
Sonntag, 14. Januar, 
Dienstag, 16. Januar bis 
Sonntag, 21. Januar
jeweils 20.00 Uhr
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Vasen machen Mode

VON ELENA MANGO

Antike Vasen traten im Gegen-
satz zur Architektur und Skulp-
tur erst relativ spät, seit der 2.
Hälfte des 18. Jahrhunderts, ins
Bewusstsein der
Altertumfreun-
de – und mach-
ten dann regel-
recht Mode. Ei-
ne zentrale Be-
deutung kam
dabei dem briti-
schen Gesand-
ten in Neapel,
Sir William Ha-
milton, zu, der
seine zwischen
1764 und 1799
z u s a m m e n -
g e t r a g e n e n
Sammlungen
antiker Vasen
p u b l i z i e r e n
liess. So ent-
standen durch den Baron d’Han-
carville vier aufwendige und far-
benprächtige Bände der Vasen
von Hamilton. 

Zwei weitere Bände, deren Ta-
feln der damalige Direktor der
Neapler Kunstakademie, Johann
Heinrich Wilhelm Tischbein, er-

«Europa à la grecque –
Vasen machen Mode»
heisst eine Sonderausstel-
lung, die momentan in der
Archäologischen Samm-
lung zu sehen ist. Sie rich-
tet das Augenmerk nicht
speziell auf die antiken Va-
sen, sondern geht deren
starker Wirkung auf die
Zeitgenossen und der Re-
zeption in der Buchproduk-
tion und in den Porzellan-
manufakturen des späten
18. und 19. Jahrhunderts
nach. Die Vasen wurden
zum Auslöser eines neuen
Geschmacks in Europa. 

stellte, zeigten die Vasenbilder,
anders als jene, in makellosem,
graphisch-linearem Zeichenstil.
Tischbein verhalf dem klassizi-
stischen Stil zum Durchbruch,
und, wie Goethe später schrieb,
hat dieser deutsche Maler «die
etrurischen Vasen zu Ehren ge-
bracht». Winckelmanns knappe
Äusserungen zur antiken Vasen-
malerei, deren Würdigung als ei-
gene Kunstgattung und der Ver-
gleich der Linienführung der Va-
senbilder mit Zeichnungen von
Raphael beeinflussten nachhal-
tig die weitere Forschung und die
Stellung antiker Vasen in der Ge-
sellschaft.

Das Buch als Medium 
Die Wirkung antiker Vasen ging
weniger von den Objekten selber,
als vielmehr von den Publikatio-
nen aus. Durch den Erfolg des
Werkes von d'Hancarville und
die grosse Nachfrage nach den

Vasenbildern an-
geregt, gab
François-Anne  Da-
vid die prachtvol-
len Bände schon
wenige Jahre spä-
ter als verkleinerte
und damit billigere
Ausgabe in Paris
heraus. 

Der erste, der die
Abbildungen von
Hamiltons Vasen-
publikation inten-
siv nutzte, war Jo-
siah Wedgwood,
der 1769 eine Ke-
ramikfabrik grün-
dete. Bereits deren
Name «Etruria»

war Programm: Die Produkte
sollten sich an den Vorbildern
aus dem Altertum, und das be-
deutete für die meisten Zeitge-
nossen: an den damals für «he-
trurisch» gehaltenen Gefässen,
orientieren. Wedgwood war kei-
neswegs der Einzige, der sich
von den Vasenbildern und ihren
Publikationen inspirieren liess.
Die Abbildungen des Tafelwer-
kes von Hamiltons Vasen wur-

den als Vorlagen für Verzierun-
gen aller Art benutzt: Man be-
gegnet ihnen nicht nur auf zeit-
genössischen Tee- und Kaffee-
services (siehe Abbildung  oben),
sondern auch als Wanddekora-
tion ganzer Räume, als Stoffmu-
ster und als Möbelintarsie. 

Gewaltige Nachfrage
Die Nachfrage nach Gegenstän-
den und Dekorationen «à la grec-
que» beziehungsweise «all'etrus-
co» war besonders in der ersten
Hälfte des 19. Jahrhunderts ge-
waltig, und bald schon gab es ei-
ne Vielzahl von Herstellern, die
sich auf verschiedene Weise mit
den antiken Vasenbildern aus-
einandersetzten. Wie verbreitet
antikisierende Bilder auf den
Produkten europäischer Porzel-
lanmanufakturen waren, kann –
dank zahlreicher Leihgaben
deutscher und schweizerischer
Museen sowie Privatsammlun-
gen – in der Ausstellung anhand
von Produkten von Wedgwood,
Sèvres und Meissen sowie von
schweizerischen Manufakturen
(Nyon und Zürich) erkannt wer-
den.

Gegen Ende des 18. Jahrhun-
derts kamen auch die ersten Ko-
pien antiker Vasen auf den
Markt, die von Porzellan- und

Keramikfabriken in Neapel ge-
fertigt und von den Zeitgenos-
sen hoch geschätzt waren. In der
Ausstellung ist ein solches, fast
einen Meter grosses Gefäss zu
bewundern, das im Umfeld von
Johann Heinrich Wilhelm
Tischbein entstanden ist (siehe
Abbildung links). Auch zahlrei-
che Erzeugnisse der damals sehr
erfolgreichen neapolitanischen
Manufakturen (Giustiniani, Del
Vecchio und andere) sind in der
Ausstellung vertreten, die einen
freien Umgang mit antiken und
zeitgenössischen Formen und
Dekorationen dokumentieren.
Angesichts der Fülle von auf-
wendigen Vasennachbildun-
gen und der weiten Verbreitung
der Motive gerieten die origina-
len Vasen beinahe aus dem Blick
der Käufer – die neuen Vasen
schienen teilweise sogar erstre-
benswerter als die antiken. 

Die Sonderausstellung «Europa
à la grecque – Vasen machen Mo-
de» ist noch bis zum 11. Februar
2001 in der Archäologischen
Sammlung der Universität Zürich,
Rämistrasse 73, zu sehen.

Öffnungszeiten:
Di bis Fr 13–18 Uhr, Sa und So
11–17 Uhr

Zur Ausstellung sind ein Katalog
und eine CD erschienen.

Dr. des. Elena Mango ist Kon-
servatorin der Archäologischen
Sammlung der Universität.

Die Nachfrage nach Gegenständen à la grecque war Anfang 19. Jahrhundert ge-
waltig. Hier ein Frühstücksservice aus der Porzellanmanufaktur Rotberg (Gotha,
1785). (Bild: Thüringer Museum, Ralf-Michel Kunze)

Neuzeitliche Kopie des apuli-
schen Volutenkraters in den
Vatikanischen Museen, Ende
18. Jh. (Schweizer Privatbe-
sitz, Bild Silvia Hertig)
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GROSSE UN(I)BEKANNTE

Eingepackt in Regenhosen und eine dicke Daunenjacke
sitzt Carmen Jaeggi im Achter. «Abstossen jetzt», ruft
sie. Die acht Ruderer der Universität Zürich schieben

das Boot vom Ponton weg und steigen ein. Es ist ein regneri-
scher Novembermorgen am Zürichsee und so grau und dü-
ster, als wäre es bereits am Eindunkeln. Jaeggi rückt das Mi-
krophon unter der Wollmütze zurecht und stülpt ihre Fäust-
linge über. «Schlagvierer rück, jetzt!» Ihre Stimme dringt nun
aus dem Bauch des Bootes, wo drei Lautsprecher befestigt
sind. Die vier Ruderer direkt vor ihr bewegen das Boot rück-
wärts, während die anderen in die eingebauten Schuhe
schlüpfen. 

Der Uni-Achter bereitet sich auf den Zweikampf gegen den
Poly-Achter vor (und gewann ihn, wie man auf Seite 21 se-
hen kann) – zum fünften Mal mit Carmen Jaeggi. Bis jetzt hat
sie noch keine Niederlage einstecken müssen, genauso we-
nig wie an Schweizermeisterschaften mit dem Achter des See-
clubs Zürich, wo Frauen nicht Mitglied werden können. Die
Medizinstudentin ist deshalb beim Seeclub nur Gastmitglied,
zahlt aber trotzdem den vollen Beitrag.

Als Carmen Jaeggi 15 Jahre alt war, begann sie zu rudern.
«Ich liebe das Wasser und die runde Ruderbewegung», sagt
die leidenschaftliche Schwimmerin, die auch im Regen spa-
zieren geht. Aber Rudern braucht viel Kraft, und davon be-
sass die zierliche Gymnasiastin zu wenig, um an Wettkämp-
fen mithalten zu können. Sie stellte deshalb die Ruder wie-
der in den Rechen und spielte Klavier und Geige. Fünf Jahre
später, als sie begann, Soziologie zu studieren, wurde sie von
einem ehemaligen Clubkollegen angefragt, ob sie nicht den
Universitäts-Achter steuern würde. «Ich sagte sofort zu, ob-
wohl ich nicht recht wusste, was mich erwartet.»

Eingeschüchtert sei sie zuerst von den grossen starken
Männern gewesen, einige drei Köpfe grösser und doppelt so
schwer wie sie. Aber sie hat schnell gelernt, selbstsicher auf-
zutreten. «Steuern ist für mich eine Lebensschule.» Vor allem
für das Studium habe ihr das Steuern viel gebracht. «Eine Prü-
fung ist dasselbe wie ein 2000-Meter-Rennen zu steuern», sagt
sie, lacht und fügt hinzu: «Und ich liebe es zu gewinnen.»
Auch die Vorbereitung auf ein Rennen sei ähnlich wie dieje-
nige auf eine Prüfung – an der Prüfung selber müsse sie, wie

an einem Rennen, voll konzentriert sein: «Ich muss auf Knopf-
druck meine Leistung bringen können.»

Zuhören und Reden sind Carmen Jaeggis Stärken. Diese
möchte sie später im Beruf ausspielen können. «Ich möchte
mit den Patienten zusammen die Therapiemöglichkeiten be-
sprechen können und nicht wie in der Notfallaufnahme über
sie hinwegentscheiden müssen», sagt Jaeggi, die inzwischen
im 7. Semester Medizin studiert. Im Moment arbeitet sie als
Pflegeassistentin im Universitätsspital, und im Januar be-
ginnt sie ein Praktikum im «Lighthouse». 

Im Boot versucht sie ihre Stärke ebenfalls einzubringen,
hat aber gelernt, dass im Rennen nicht alle Mannschaften
gleich viel hören wollen. Das Ziel aber sei immer dasselbe, die
Mannschaft zu einem Team zusammenzuschweissen: «Ich
will, dass meine Mannschaft nicht nur
auf dem Wasser, sondern auch im Kopf
zusammen rudert.» Auf dem Wasser
fühlt sie sich als Teil dieses Teams, weil
die acht Männer und die Frau sprich-
wörtlich in einem Boot sitzen. Auf
dem Land aber sei sie nicht immer voll
integriert. «Ich bleibe lieber zu Hause, wenn die Ruderer Bier
trinken gehen.» Das Verhältnis sei deshalb nicht weniger
herzlich, aber professioneller. Sich in einen Ruderer im eige-
nen Boot zu verlieben komme deshalb aus Prinzip nicht in
Frage. Nur einmal habe sie das Prinzip über Bord geworfen:
«Und es ist prompt schiefgegangen.» 

Barfuss und mit einer Tasse Pfefferminztee in der Hand
öffnet Carmen Jaeggi die Türe. Ihre Wohnung ist klein, und
überall liegen Medizinbücher herum. Irgendwo am Boden
steht eine Schale mit gelb-roten Ahornblättern. Jaeggi
schiebt ein paar Bücher beiseite und setzt sich im Schnei-
dersitz aufs Sofa. Sie hat im August das dritte Propädeuti-
kum bestanden, ist aber bereits wieder am Lernen. Die
schweizerisch-amerikanische Doppelbürgerin möchte
auch in den USA die Ärztelizenz erwerben. Vielleicht sei sie
ja schon etwas verrückt, gleich nach bestandener Prüfung
wieder hinter die Bücher zu sitzen: «Aber ich brauche die-
se konstanten Herausforderungen.» 

Markus Binder, freier Journalist

Die Serie 
GROSSE UN(I)BEKANNTE

stellt Leute und 
Phänomene an der 

Universität Zürich vor, 
die man so – meist – 

noch nicht kennt.

Carmen Jaeggi steuert seit fünf
Jahren die Männer des Uni-
Achters. Auch dieses Jahr hat
die Ruder-Crew der Universität
Zürich gegen jene der ETH ge-
wonnen – zum neunten aufeinan-
derfolgenden Mal.
(Foto Markus Binder)

«Ich will, dass meine
Mannschaft nicht nur auf
dem Wasser, sondern
auch im Kopf zusammen
rudert.» (Carmen Jaeggi)

Steuerfrau im Männerboot
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China: zwischen Altlasten
und New Economy

Beim Lunch den Spin-off planen

Blockseminar. Die 1978
gestarteten Wirtschaftsre-
formen haben China ver-
mutlich tiefer verändert
als vierzig Jahre Sozialis-
mus und Kampf gegen
«feudalistische Traditio-
nen». Ein Blockseminar
mit Gastreferenten gibt ei-
nen praxisbezogenen Ein-
blick in die tiefgehenden
Umwandlungen.

VON ANDY GRUENBERG

UND ANDREAS BALEMI

Die Bilanz der Wirtschaftstrans-
formation Chinas ist zweifellos
positiv: Ein historisch einzigarti-
ges Wachstum, begleitet von be-
merkenswerter Stabilität, hat
Hunderten von Millionen den
Sprung aus der absoluten Armut
ermöglicht, und heute verwan-
deln sich die früheren proletari-
schen Massen Chinas zuneh-
mend in anspruchsvolle Konsu-
menten.

Nach über zwanzig Jahren
Leistungsrekorde bleiben die

Fundamente des Reformprozes-
ses jedoch weiterhin bemer-
kenswert fragil. Das  immer noch
von den grossen Staatsbanken
dominierte Finanzsystem ist kri-
senanfällig und droht unter dem
Gewicht kumulierter fauler Kre-
dite zusammenzubrechen. Der
Abbau der mastodontischen
Staatsindustrie, einst Stolz der
sozialistischen Planwirtschaft,
birgt seinerseits enorme wirt-
schaftliche und soziale Span-

nungspotentiale in sich. Sollte
die Last der Restrukturierung zu
schwer werden und die Wirt-
schaft in eine tiefe Rezession ab-
rutschen, wäre das gesamte Sy-
stem herausgefordert – eine ex-
plosive Situation, der die auto-
kratisch regierende chinesische
Führung nicht unbedingt ge-
wachsen wäre.

WTO-Beitritt
Und doch gibt es ausreichend

Andreas Balemi und Andy 
Gruenberg sind Lehrbeauftragte
am Ostasiatischen Seminar.

Programm: 
www.unizh.ch/ostasien/economy

1. Lunchseminar

6. Februar 2001, Universität Irchel 
12.15 bis 13.15 Uhr 
Seminarraum 23 G 04 

Informationen:
www.unitectra.ch
dommann@unitectra.ch
Tel. 01 634 44 01

Shanghei Pudong (Bild Andreas Balemi)

Gründe, optimistisch zu sein.
Die Reformen des Finanzsy-
stems schreiten voran und wer-
den zweifellos durch den WTO-
Beitritt eine Beschleunigung er-
fahren. Ausländische Investo-
ren werden nach Abklingen der
jetzigen Phase des China-Pessi-
mismus zurückkehren und die
ökonomische Entwicklung zu-
sätzlich beschwingen. Vor al-
lem jedoch ist auf den Hoff-
nungsträger Privatwirtschaft
hinzuweisen, der mit hohem
Tempo die Wirtschaftsland-
schaft Chinas umgestaltet und
in neue Bereiche wie High-Tech
und Internet vordringt. 

Das Blockseminar «China in
Transition» des Ostasiatischen
Seminars wird einige der er-
wähnten Aspekte behandeln;
Gastreferenten aus der schwei-
zerischen Wirtschaft werden
ausserdem einen praxisbezoge-
nen Einblick in diese Themen
ermöglichen. Das Blockseminar
findet am 19. und 20. Januar
2001 statt und ist für alle Inter-
essierten an Uni und ETH offen.

Wie finanziert man eine
Spin-off-Firma? Wann ist
eine Erfindung patentier-
bar? Was sind KTI-Pro-
jekte? – Die Lunchsemi-
nare der Unitectra geben
Universitätsangehörigen
Antworten auf Fragen der
Firmengründung. 

tet. Das erste Lunchseminar fin-
det am 6. Februar 2001 von
12.15 Uhr bis 13.15 Uhr auf dem
Irchel statt und dreht sich ganz
um die Gründung von Spin-off-
Unternehmen.

Wenn die Idee zur Gründung
einer neuen Firma geboren ist
und die ersten Pläne zu deren
Gründung und Betrieb vorhan-
den sind, stellt sich häufig die
Frage nach der Finanzierung des

Projektes. Dieses Seminar zeigt
auf, welche Aspekte für einen
potentiellen Investor bei der
Auswahl eines Projektes wichtig
sind, welche Vorarbeiten er er-
wartet, welche Kriterien zur An-
wendung gelangen und wie der
Evaluationsprozess abläuft.
Ebenso wird das Vorgehen des
Firmengründers bei der Aus-
wahl eines Investors bespro-
chen.  Referent ist Dr. Alfred
Scheidegger von der Nextech
Venture AG in Zürich
(www.nextechventure.ch), mo-
deriert wird das Seminar von Dr.
Herbert Reutimann, Geschäfts-
führer Unitectra.

Das zweite Lunchseminar im
März 2001 beschäftigt sich mit

der Frage: «Wann ist eine Erfin-
dung patentierbar und wann ist
dies wirtschaftlich sinnvoll?»
Weitere Seminare zu den The-
men KTI-Projekte und For-
schungszusammenarbeiten mit
Firmen werden folgen. Die Uni-
tectra-Lunchseminare sollen
ein Ort des Austauschs sein und
praktische Fragen zum Techno-
logietransfer beantworten.

Dipl. natw. ETH Urs Dommann
beschäftigt sich an der Unitectra
u. a. mit der Lizenzierung von Er-
findungen.

VON URS DOMMANN

Die Unitectra organisiert im
Jahr 2001 eine Serie von Lunch-
seminaren an der Universität
Zürich, die sich speziell an For-
scherinnen und Forscher rich-
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VON RAYMOND BANDLE

Die Rechts- und Staatswissen-
schaftliche Fakultät entstand
mit der Gründung der Univer-
sität 1833. Als Folge der steigen-
den  Studierendenzahl und der
Entwicklung der Wirtschafts-
wissenschaften gliederte sie sich
1969 in eine Wirtschaftswissen-
schaftliche und eine Juristische
Abteilung. Aus der letztgenann-
ten ging 1993 die Rechtswissen-
schaftliche Fakultät hervor. 

Das Rechtswissenschaftliche
Institut belegt gegenwärtig
Räumlichkeiten in acht ver-
schiedenen, zum Teil weit ver-
streuten Liegenschaften. Diese
Situation belastet die betriebli-

chen Abläufe schwer und be-
dingt einen erheblichen Mehr-
aufwand für die Infrastruktur.

Die RWI-Bibliothek, heute
im wesentlichen im Gebäude
Freiestrasse 36 eingerichtet,
weist einen Bestand von rund
150'000 Bänden auf; sie ist die
zweitgrösste juristische Biblio-
thek der Schweiz.

Anfang Juli 2000 sind beim
Gebäude Rämistrasse 74 die
Baumaschinen aufgefahren,
um mit dem von Santiago Cala-
trava projektierten Um- und
Ausbau (Aufstockung und Hof-
einbau) zu beginnen. Vorgängig
konnte ein grosser Teil der bis-
herigen Nutzer und Nutzerin-
nen Ausweichdomizile im ehe-
maligen Rotkreuzspital bezie-
hen (siehe auch Seite 18).

Bibliothek von Calatrava
Die neue Bibliothek wird als
Stahlkonstruktion in den Luft-
raum über dem Innenhof und in
die beiden Geschosse der Auf-
stockung eingebaut. Die Lese-
galerien werden losgelöst vom
Altbau erstellt und berühren die
bestehenden Innenhoffassaden
nur punktuell an den Auflagern.
Dadurch bleibt die natürliche
Belichtung der Korridore des be-
stehenden Gebäudes erhalten.
Alle Leseplätze orientieren sich
als Einzelarbeitsplätze zum zen-
tralen Luftraum hin; damit ist

eine natürliche Belichtung ge-
währleistet. In den beiden Ge-
schossen der Aufstockung sind
Leseplätze von anderem Cha-
rakter angeordnet. Diejenigen
auf dem unteren Niveau sind in
einem grösseren Saal unterge-
bracht. Auf dem oberen Niveau
entstehen Arbeitsräume für Li-
zenziatinnen und Lizenziaten
und die Bibliotheksverwaltung.

Bei den im historischen Ge-
bäude untergebrachten Räu-
men handelt es sich einerseits
um Unterrichtsräume und an-
dererseits um Dozenten-, Assi-
stenten- und Verwaltungs-
büros. Die Eingriffe in die Räu-

me entlang der Aussenfassade
beschränken sich auf geringfü-
gige Anpassungen im Hinblick
auf deren neue Nutzung.

Der Umbau der zur Zeit von
zwei Arbeitsgruppen des Insti-
tuts für Medizinische Mikrobio-
logie beziehungsweise von der
kantonalen Maturitätsschule
für Erwachsene belegten Berei-
che wird später realisiert. Die
jetzt in Angriff genommenen
Baumassnahmen sind 2003/04
abgeschlossen.

Das 27 Lehrstühle um-
fassende Rechtswissen-
schaftliche Institut (RWI)
platzt seit längerem aus
allen Nähten. Die Profes-
sorenschaft, die neunzig
Assistierenden und die
dreissig Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter in der Se-
minarverwaltung sind zur
Zeit noch an acht ver-
schiedenen Standorten
untergebracht. Der Zu-
sammenzug des RWI in
das Gebäude Rämistrasse
74 verbessert die Situation
wesentlich.

Calatrava und die Juristen

Raymond Bandle ist stellvertre-
tender Abteilungsleiter Bauten
und Räume.

ZÜRCHER HOCHSCHUL-VEREIN

ZHV

■ Zürcher Hochschul-Verein.
Der Vorstand des ZHV hat an sei-
ner Sitzungen vom 24. Oktober
2000 die folgenden Beiträge be-
willigt:
• Europäisches Institut für
Rechtspsychologie: 3000 Fran-
ken als Druckbeitrag an das
Symposium «Glück als Ziel der
Rechtspolitik»
• Zoologisches Institut: 3000
Franken an die Publikation
«Eine Landschaft und ihr Le-

ben: Das Zürcher Oberland».

Herbstausflug
Rund siebzig Personen trafen
sich am Samstag, 28. Oktober
2000, beim Carparkplatz Sihl-
quai, um am traditionellen
Herbstausflug nach Solothurn
teilzunehmen. Um 10.30 Uhr
wurden die Teilnehmer von
Stadtführerinnen empfangen,
die sehr kompetent  und
freundlich durch die schöne
Marktstadt Solothurn führten,
wobei viel Interessantes über
die Geschichte der Stadt zu er-
fahren war. In der Säulenhalle
des Landhauses konnten sich

die Gäste nach der Führung
mit einem Apéro stärken. Im
traditionsreichen Hotel Krone
wurde den Gästen ein feines
Mittagessen serviert. Das
Nachmittagsprogramm stand
im Zeichen von Museumsbe-
suchen, es konnte zwischen
drei Museen ausgewählt wer-
den: Führung durch das Kunst-
museum, durch das Alte Zeug-
haus oder durch das Museum
Blumenstein. Nachdem am
Vormittag der Nebel den Him-
mel bedeckt hatte und es ziem-
lich kalt gewesen war, zeigte
sich die Sonne am Nachmittag
um so schöner, und die Land-

schaft erstrahlte in den schön-
sten Herbstfarben. Nach ei-
nem kurzen Kaffeehalt in Wan-
gen an der Aare traf die Reise-
gruppe um 18.30 Uhr wieder in
Zürich ein.
Dr. Claus Schellenberg, Präsident 

Kontakt: Zürcher Hochschul-Ver-
ein, Sekretariat, Silvia Nett, Dorf-
strasse 64, 8484 Weisslingen,
Tel. und Fax: 052 384 23 03, 
E-Mail: nett@zuv.unizh.ch. 
Internet : www.zhv.unizh.ch

Kontaktadresse Fonds zur Förde-
rung des Akademischen Nach-
wuchses (FAN): 
Dr. Ulrich E. Gut, Postfach, 8034
Zürich. Tel. 01 389 92 42, 
E-Mail ZHV-Fonds: ueg@aget.ch

Aufsicht auf das Rechtswissenschaftliche Institut mit der Aufstockung
(links, oben, Mitte) und dem Hofeinbau von Stararchitekt Santiago
Calatrava (Oval in der Mitte). (Bild aus: Kantonsratsantrag der Staats-
kanzlei)
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Die Universität benötigt 
massiv mehr Raum

Doppelte Maturitätsjahr-
gänge, zusätzliche Stellen,
«Engpassfächer» und lau-
fende Umbauten haben
zur Folge, dass die Univer-
sität Zürich mehr Platz
braucht. Viel mehr Platz,
wie eine neue Berechnung
zeigt.

VON MARKUS BINDER

Ein Fussballfeld ist rund 110
Meter lang und knapp 70 Meter
breit – das entspricht einer
Fläche von 7700 Quadrat-
metern. Den Platz vier solcher
Felder – insgesamt 30’000 Qua-
dratmeter – braucht die Univer-
sität in den nächsten zehn Jah-
ren zusätzlich. Pro Jahr müssen
Büros, Hörsäle, Seminar- und
Gruppenarbeitsräume mit einer
Gesamtfläche von fast einem
halben Fussballfeld zusätzlich
geschaffen werden. Diese soll-
ten zudem in der Nähe des Uni-
Zentrums liegen und am besten
schon morgen gebaut werden
können. Die Zeit drängt, «Eng-
passfächer» wie Psychologie,
Rechtswissenschaft, Betriebs-
wirtschaft, Politologie und Pu-
blizistik verlangen nach mehr
Platz. 

Hinzu kommt, dass während
dem Umbau des Kollegienge-
bäudes weniger Unterrichtsräu-
me zur Verfügung stehen. Zu-
dem sind bis ins Jahr 2003 300
zusätzliche Stellen geplant, für
die Büroräume gefunden wer-
den müssen. Und, damit noch
nicht genug, in zwei Jahren wer-
den sich die doppelten Matu-
ritätsjahrgänge auch an der
Universität bemerkbar ma-
chen. Aber freie Räume sind bis
jetzt nicht vorhanden. Im Ge-
genteil, für die Veranstaltungen
dieses Semesters fehlten bis
kurz vor Semesterbeginn zwei
Unterrichtsräume, und im
Wintersemester 2001/02 wer-

den es bereits über zwanzig sein.
Beinahe in letzter Minute half
unter anderem die ETH mit Räu-
men aus. 

Das Kleid spannt
«Das Kleid der Uni spannt be-
drohlich», sagt Werner Hautle,
Leiter der Abteilung Bauten und
Räume. Er hat in den letzten
Monaten die Raumbedürfnisse
der einzelnen Institute abge-
klärt und in Quadratmeter um-
gerechnet. Nach dieser groben
Auflistung brauchen die beste-
henden Institute rund 25’000
Quadratmeter mehr Platz. Dazu
kommen weitere 5000 Qua-
dratmeter für Unterrichtsräu-
me und Büros, um die doppel-
ten Maturitätsjahrgänge zu be-
wältigen. «Bei solchen Dimen-
sionen nützt es wenig, hier 500
und dort 300 Quadratmeter
hinzuzumieten.» Aber genau
das hat die Universität in der
letzten Zeit gemacht. Doch
Hautle möchte nicht länger den
Feuerwehrmann spielen, son-
dern vorausschauender planen. 

Allein kann er dies aber nicht
tun, denn dazu hat die Univer-
sität weder die Mittel noch die
Kompetenzen. Deshalb ist nun
die Bildungsdirektion daran, ei-
ne Arbeitsgruppe mit Vertretern
verschiedener kantonaler Bil-
dungsinstitutionen und der
Baudirektion zu bilden. Zusam-
men mit der Universität und der
Stadt Zürich soll diese die Raum-
situation beurteilen und den
Kontakt zur ETH suchen. «Zu-
erst müssen wir abklären, ob in
der Umgebung des Hauptge-
bäudes grössere Flächen zur
Verfügung stehen», meint
Hautle. Sollte dort kein Platz
vorhanden sein, möchte er prü-
fen, ob am Irchel eine neue Bau-
etappe initiiert werden kann.
Wenn auch das nicht gehe,
komme nur noch ein Drittstan-
dort in Frage. Egal welche Lö-
sung am Schluss realisiert wer-

de, wichtig sei, dass der Regie-
rungsrat und die Stadt Zürich
für die Anliegen der Universität
sensibilisiert werden.

Hoffnungsschimmer
Kurzfristig lassen sich Raumbe-
dürfnisse mit Notmassnahmen
überbrücken. «Das geht aber
nur, wenn wir den Betroffenen
schnell eine definitive Lösung
aufzeigen können», betont
Hautle. Das heisst wiederum,
dass die Planung der Bauten, die
in ein paar Jahren bezogen wer-
den sollten, jetzt ausgelöst wer-
den müssten. Hautle drängt
deshalb darauf, dass die Ar-
beitsgruppe der Bildungsdirek-
tion die Situation rasch beur-
teilt. Bis entschieden ist, wo die
Universität ihre Platzbedürfnis-
se befriedigen kann, zählt er
weiterhin jeden Quadratmeter,
den er hinzumieten kann.
Ebenso müsste man sich über-
legen, wie die Unterrichtsräu-
me noch besser ausgelastet wer-
den könnten, meint Werner
Hautle. Praktisch hiesse das,
Vorlesungen auch am Abend
und am Wochenende durchzu-
führen. Das Platzproblem lässt
sich auch nicht mit Internet-
veranstaltungen lösen. In einer

Markus Binder ist freier Journa-
list.

ersten Phase verschärft der Ein-
bezug des Computers das Pro-
blem sogar, weil für die dafür
vorgesehenen siebzig Stellen
wiederum Büroplätze geschaf-
fen werden müssen.

Ein Licht hat Hautle im lan-
gen dunklen Tunnel dennoch
erblickt: das stillgelegte Rot-
kreuzspital. Bis Ende 2002
konnte die Universität auf dem
Rotkreuz-Areal an der Gloria-
strasse rund 4000 Quadratme-
ter mieten, die im Moment vor
allem von den Pädagogen ge-
nutzt werden. Ein Projekt für ei-
ne Überbauung des Areals liegt
bereits vor. Das Gebäude, in
welchem die Universität einge-
mietet ist, soll jedoch zuletzt
umgebaut werden. Deshalb
hofft Werner Hautle, dass das
Gebäude von der Universität
noch etwas länger genutzt wer-
den kann: «Jeder Monat ist für
uns wertvoll.» Und er hofft
auch, dass die Universität in ei-
nem Neubau Platz findet. Zuge-
sichert ist aber noch nichts, und
der Hoffnungsschimmer könn-
te so schnell, wie er aufge-
leuchtet ist, wieder verblassen. 

Kurzfristig lassen sich steigende Raumbedürfnisse mit Notmass-
nahmen überbrücken. Mittelfristig nützen Feuerwehrübungen jedoch
nichts. (Bild Archiv unicom, Emanuel Ammon)



Weiterführende Informationen: 
www.emba.unizh.ch
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■ Angelika Linke Willi (geboren 1954) studierte von
1972–79 Germanistik, Nordistik und Geschichte an den
Universitäten Zürich und Stockholm. Ab 1980 war sie
Assistentin, später Oberassistentin am Deutschen Se-
minar unserer Universität und unterrichtete von
1980–94 an der Kantonsschule Zürcher Oberland. Sie
promovierte 1984 und habilitierte sich (mit Unterstüt-
zung des SNF) 1995 für das Fach Deutsche Sprachwis-
senschaft. Gastlehraufträge führten sie an die Univer-
sitäten Graz, Konstanz und Innsbruck. 1996 wurde sie
Assistenzprofessorin an der Universität Zürich. Sie ist
Mitherausgeberin der «Zeitschrift für germanistische
Linguistik». Zeitgleich mit dem Zürcher Ordinariat
übernimmt Angelika Linke Willi eine Professur (mit hal-
ber Anstellung) am Forschungskolleg «Sprache und Kul-
tur in Europa» an der Universität Linköping (Schwe-
den). Ihre Forschungsschwerpunkte: Neuere Sprachge-
schichte im Schnittpunkt von Kulturwissenschaft und
Mentalitätsgeschichte, Text- und Gesprächslinguistik,
Soziolinguistik. 

Ordentliche Professorin (mit
halber Anstellung) für Deutsche
Sprachwissenschaft
Amtsantritt: 1. 10. 2000

Angelika
Linke Willi

■ Erik Christian Böttger (geboren 1956) studierte
von 1975–82 Humanmedizin in Frankfurt a. M., legte
das amerikanische Staatsexamen 1982 ab, promovier-
te 1983, habilitierte sich 1991 und erwarb in demsel-
ben Jahr den Facharzttitel für «Mikrobiologie und In-
fektionsepidemiologie». Von 1982–86 war er Assistent
und ab 1984 Leiter der verschiedenen diagnostischen
Routinelaboratorien am Institut für Medizinische Mi-
krobiologie der Universität Mainz. 1986–88 war er als
Stipendiat bei der Biogen Research Corporation, Cam-
bridge (USA), er arbeitete 1988–91 als wissenschaftli-
cher Assistent und seit 1992 als leitender Oberarzt an
der Medizinischen Hochschule Hannover. 1993 wurde
er zum C3-Professor ernannt, 1997 zum ausserordent-
lichen Professor an der Medizinischen Hochschule
Hannover. Von 1993–97 wirkte er als mikrobiologischer
Konsiliarius für die Infektionsstation, ab 1994 für die
Hämatologie/Onkologie.

Erik Christian Böttiger ist Autor zahlreicher Publi-
kationen.

Ordentlicher Professor für Medizi-
nische Mikrobiologie und Direktor
des Instituts für Medizinische
Mikrobiologie 
Amtsantritt: 16. 9. 2000

Erik Christian 
Böttger 

■ Claire Huguenin (geboren 1954) machte 1974 in
Luzern die A-Matura, erwarb anschliessend das Luzer-
ner Primarlehrerdiplom und studierte dann an der Uni-
versität Bern Jus. 1980–83 war sie Assistentin bei Prof.
Wolfgang Wiegand, bei welchem sie 1984 promovier-
te. 1985 bestand sie die Zürcher Anwaltsprüfung. In der
Folge war sie als Anwältin tätig, wobei sie gleichzeitig
Lehraufträge an verschiedenen Schweizer Universitä-
ten wahrnahm. Das Studienjahr 1986/87 verbrachte sie
an der Columbia University, New York, wo sie einen
LL.M. in amerikanischem Recht erwarb. 1989 erhielt
Frau Huguenin ein SNF-Stipendium für ein For-
schungsprojekt im Aktienrecht, mit welchem sie sich
1995 habilitierte. 1992/93 studierte sie in Amsterdam
europäisches Recht. Auch dieses Studium schloss sie mit
einem LL.M. ab. 1997 wurde sie als halbamtliche Pro-
fessorin an die Rechtswissenschaftlichen Fakultäten der
Universitäten Bern und Zürich berufen. Nach sechs Se-
mestern «Doppelordinariat» hat sie nun ihre Stelle in
Bern aufgegeben und ist seither vollamtliche Ordinaria
in Zürich.

Vollamtliche ordentliche
Professorin für Privat-,
Wirtschafts- und Europarecht
Amtsantritt: 1. 9. 2000 
(im Halbamt seit 1997)

Claire 
Huguenin

EXECUTIVE MBA 

Wissen 
für Manager
■ Wachsende globale Vernet-
zungen, neue Technologien
und wissenschaftliche Erkennt-
nisse führen zu neuem Wissen
und fordern neues Wissen. Mit
dem Ausbau der Management-
Weiterbildung zum Executive
MBA (Master of Business Admi-
nistration) ermöglicht die Uni-
versität Führungskräften aus der
Wirtschaft, sich fundiert auf die
Gesamtführung eines Unter-
nehmens vorzubereiten. Der
Lehrgang richtet sich an Berufs-
erfahrene und will in achtzig
Kurstagen die neusten wissen-
schaftlichen Erkenntnisse zur
Unternehmensführung vermit-
teln. Ausserdem soll ein Studi-
enaufenthalt an der Stanford
University in Kalifornien eine
zusätzliche internationale Per-
spektive eröffnen.

Im Spannungsfeld zwischen
Führungsverantwortung «on
the job» und Weiterbildung «off
the job», zwischen strategi-
schem Handeln und kritischer
Reflexion will die Management-
Weiterbildung der Universität
mehrere Themenfelder über-
brücken. Mit dem berufsbeglei-
tenden Kurskonzept können die
Teilnehmenden die Führung
des Tagesgeschäftes vor Ort und
die externe Weiterbildung syn-
chronisieren. Mit den Professo-
rinnen und Professoren ver-
schiedener Universitäten und
dem systematischen Einbezug
von Führungskräften als Gast-
referenten und -referentinnen
aus der Wirtschaft wird zudem
ein wechselseitiger Austausch
von Wissen und Erfahrung aus
Universität und unternehmeri-
scher Praxis gewährleistet. Fall-
studien, Projektarbeiten und die
Bearbeitung von konkreten Pro-
blemstellungen ermöglichen
im weiteren einen unterneh-
mens- und branchenübergrei-
fenden Erfahrungsaustausch.
Der erste Kurs beginnt im Sep-
tember 2001. 

(unicom)

■ Robert Weibel (geboren 1959) studierte Geogra-
phie an der Universität Zürich, mit Spezialisierung in
geographischen Informationssystemen. Nach einem
Aufenthalt als Visiting Lecturer an der State Universi-
ty of New York in Buffalo (USA) 1988 promovierte er
1989 in Zürich mit einer Arbeit zur automatischen Ge-
neralisierung von digitalen Geländemodellen. Zwi-
schen 1989 und 1991 arbeitete er als Senior Software
Engineer bei der Firma Computervision GIS in Zürich.
1991 wurde er wissenschaftlicher Mitarbeiter am Geo-
graphischen Institut und 1992 im Rahmen der Sonder-
massnahmen des Bundes zur Förderung des akademi-
schen Nachwuchses zum Assistenzprofessor ernannt.
Er ist Vorsitzender der Commission on Map Genera-
lization der International Cartographic Association,
Mitglied des wissenschaftlichen Beirats mehrerer in-
ternationaler Fachzeitschriften und war Organisator
verschiedener internationaler Symposien.

Ordentlicher Professor für Geo-
graphie, speziell geographische
Informationswissenschaft
Amtsantritt: 16. 10. 2000

Robert 
Weibel
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Gleichstellungsrelevante 
Publikationen

VON PEGGY GANGUILLET

Die älteste Printpublikation
der UniFrauenstelle ist die «al-
ma mater», die seit 1992 jeweils
zu Beginn des Semesters her-
auskommt. Die mittlerweile
rund 50seitige Broschüre im
handlichen A5-Format infor-
miert über Erfahrungen und
Wirken von Frauen im Wissen-
schaftsbereich, seien es Studen-
tinnen, Lehrende und For-
schende, Verwaltungsangestell-
te oder universitätspolitisch
Tätige. Neben einem Verzeich-
nis der während des Semesters
stattfindenden Veranstaltun-
gen zur Frauen- und Geschlech-
terforschung an der Universität
Zürich sind in der «alma mater»
auch diesbezüglich relevante
Veranstaltungen anderer Uni-
versitäten und Institutionen
aufgeführt. Im weiteren enthält
«alma mater» Adressen von
Frauenorganisationen im Raum
Zürich und Hinweise auf Adress-
datenbanken, Internetadressen
und Frauennetzwerke. Der gün-
stige Preis von fünf Franken für
Studierende macht sie auch für
kleine Budgets erschwinglich.

Die Grundlagen
Seit 2000 gibt die UniFrauen-
stelle auch die unregelmässig er-
scheinende Publikationsreihe
«universelle. Beiträge zur
Gleichstellung» heraus. Die
über hundert Seiten umfassen-
den Hefte im A-4-Format be-

schaftsbetrieb. «universelle 1»
kostet für Studierende 18 Fran-
ken, für Nichtstudierende 25
Franken. 

Die zweite und neuste Ausga-
be von «universelle» ist ganz auf
englisch verfasst und trägt den Ti-
tel «Infiltration – Five women –
five profiles. Women studying at
the Unviersity of Zurich». Her-
ausgegeben wurde sie von Béa-
trice Ziegler (Historikerin und
Privatdozentin) und Karin Ca-
gnazzo (Studentin der Geschich-
te), die sich über fünf Akademi-
kerinnenporträts der Geschichte
des Frauenstudiums an der Uni-
versität Zürich annähern. Trotz
individueller Unterschiede las-
sen sich in den Lebensläufen der
Wissenschaftlerinnen die Etap-
pen der Integration von Frauen
in die akademische Welt nach-

handeln die Grundlagen der Ar-
beit der UniFrauenstelle und der
universitären Gleichstellungs-
politik, auch werden darin wis-
senschaftliche Arbeiten von
Frauen sowie Untersuchungen
und praxisbezogene Reflexio-
nen zur Gleichstellung von Frau
und Mann an der Universität
Zürich vorgestellt.

In «universelle 1» greifen Bri-
gitte Gügler (studentische Mitar-
beiterin an der UniFrauenstelle)
und Elisabeth Maurer (Leiterin
der UniFrauenstelle) unter dem
Titel «Auftrag Gleichstellung an
der Universität Zürich – eine
Querschnittaufgabe in Reflexion
und Arbeit» die derzeit aktuellen
Arbeitsbereiche der UniFrauen-
stelle auf; thematisiert werden
insbesondere die Karrierewege
von Akademikerinnen, die Pro-
blematik des Mentoring, die
Schwierigkeiten und Chancen
der Institutionalisierung von
Frauen- und Geschlechterfor-
schung, die geschlechtsspezifi-
schen Unterschiede im Bereich
der Erwerbsarbeit und sexuelle
Belästigung als spezifische Form
der Diskriminierung im Wissen-

Die Uni-Frauenstelle,
die für die Gleichstellung
von Frau und Mann an
der Universität Zürich zu-
ständig ist, gibt verschie-
dene Publikationen zu
gleichstellungsrelevanten
Themen heraus. Eine
Übersicht über das aktuel-
le Angebot.

zeichnen. «universelle 2» kostet
15 Franken für Studierende, 20
Franken für andere.

Studien des SOWI-
Dissertationslabors

Im Rahmen des Projektes SOWI-
Dissertationslabor, das sich mit
der Verbesserung der Ausbil-
dungssituation der wissen-
schaftlichen Nachwuchskräfte
aus Gleichstellungssicht be-

Bezug der Publikationen
UniFrauenstelle – Gleichstellung
von Frau und Mann, Gloriastrasse
18a, 8006 Zürich, E-Mail:
frauenst@zuv.unizh.ch

Peggy Ganguillet führt das Se-
kretariat der UniFrauenstelle.

Die «universelle» bietet die Grundlagen  …

fasst, hat die UniFrauenstelle
zwei Studien herausgegeben.
Die erste von Regula Julia Lee-
mann und Elisabeth Maurer
behandelt die «Graduiertenkol-
legs aus Gleichstellungssicht»
und beleuchtet die Gleich-
stellung von Frau und Mann
und Interdisziplinarität als Qua-
litätsdimension des Forschens
und Lernens.

PDF-Dokumente
Die zweite Studie, von Christi-
ne Rothmayr und Elisabeth
Maurer, thematisiert am Bei-
spiel der Sozial- und Geisteswis-
senschaften an der Universität
Zürich die «Akademische Nach-
wuchsförderung aus gleichstel-
lungspolitischer Sicht».

Die beiden Studien können
als PDF-Dokumente über die

Homepage der UniFrauenstelle,
www.frauenstelle.unizh.ch,
heruntergeladen werden; dort
findet sich auch eine deutsche
Fassung von «universelle 2»
(«Infiltration»).

… die «alma mater» die Aktualität. (Bilder: Cover der Publikationen)
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■ Das Kunsthistorische Institut hat
das Georges-Bloch-Jahrbuch 1999
herausgegeben.
Georges-Bloch-Jahrbuch des Kunsthistori-
schen Instituts der Universität Zürich. Kunst-
historisches Institut 1999

■ Heinz Bonfadelli, Ausserordentli-
cher Professor für das Gebiet der Pu-
blizistikwissenschaft am Institut
für Publizistikwissenschaft und
Medienforschung, hat ein Buch
zum Thema Gentechnologie und
Öffentlichkeit herausgegeben. 
Bonfadelli, H. (Hrsg.) 1999: Gentechnologie
im Spannungsfeld von Politik, Medien und
Öffentlichkeit. Reihe Diskussionspunkt,
Band 37. IPMZ. Institut für Publizistik-
wissenschaft und Medienforschung der Uni-
versität Zürich

■ Marlis Buchmann, Ordentliche
Professorin für Soziologie am So-
ziologischen Institut, Markus Kö-
nig, Jiang Hong Li und Stefan
Sacchi haben ein Buch über die
Chancenungleichheit beim Zu-
gang zu und bei der Verwertung
von beruflicher Weiterbildung ver-
öffentlicht.
Buchmann, M.; König, M.; Li, J.; Sacchi. S.
1999: Weiterbildung und Beschäfti-
gungschancen, Rüegger Verlag, Zürich

■ Michael Dumkow, Mitglied der
Forschungsgruppe Graffiti an der
Universität Zürich, hat ein Buch
zum Thema «Kunsthistorische Ver-
suche zur Ästhetik der HipHop-
Graffiti» herausgegeben.
Dumkow, M. (Hrsg), 1999: Bombing & Bur-
ning. Zip, Zürich

■ Bruno S. Frey, Ordentlicher Pro-
fessor für theoretische und prakti-
sche Sozialökonomie am Institut
für empirische Wirtschaftsfor-
schung, und Reiner Eichenberger
haben ein Buch über den neuen de-
mokratischen Föderalismus für Eu-
ropa herausgeben. 
Frey, B., und Eichenberger, R. 1999: The
New Democratic Federalism for Europe. Fun-
ctional, Overlapping and Competing Jurisdic-

tions. Edward Elgar Publishing,
Northampton, USA

■ Bruno S. Frey, Ordentlicher Pro-
fessor für theoretische und prakti-
sche Sozialökonomie am Institut
für empirische Wirtschaftsfor-
schung, hat ein Buch zum Thema
«Ökonomie als Wissenschaft des
menschlichen Verhaltens» heraus-
gegeben.
Frey, B. 1999: Economics as a science of
human behaviour. Towards a New Social
Science Paradigm, Extended Second Edition.
Kluwer Academic Publishers, Boston/Dord-
recht/London

■ Jürg  Glauser, Ordentlicher Pro-
fessor für Nordische Philologie an
der Abteilung für Nordische Philo-
logie, und Annegret Heitmann ha-
ben ein Buch zum Text-Kontext-
Problem in der Literaturwissen-
schaft herausgegeben.
Glauser, J., und Heitmann, A. (Hrsg.) 1999:
Verhandlungen mit dem New Historicism.
Das Text-Kontext-Problem in der Literaturwis-
senschaft. Verlag Könighausen & Neumann,
Würzburg

■ Rainer Hornung, Ordentlicher
Professor für Sozialpsychologie an
der Abteilung Sozialpsychologie,
und Judith Lächler haben das Lehr-
buch «Psychologisches und sozio-
logisches Grundwissen für Kran-
kenpflegeberufe» überarbeitet und
neu herausgegeben.
Hornung, R., und Lächler, J. 1999: Psycholo-
gisches und soziologisches Grundwissen für
Krankenpflegeberufe. Ein praktisches Lehr-
buch. 8., überarbeitete Auflage. Psychologie,
Verlags Union, Weinheim

■ Otfried Jarren, Ordentlicher Pro-
fessor für Publizistikwissenschaft am
Institut für Publizistikwissenschaft
und Medienforschung, und Patrick
Donges, Assistent am selben Institut,
haben gemeinsam mit Heribert
Schatz den Band «Globalisierung der
Medien? Medienpolitik in der Infor-
mationsgesellschaft»herausgegeben. 
Jarren, O., Donges, P., und Schatz, H., 1999:
Globalisierung der Medien? Medienpolitik in
der Informationsgesellschaft. Westdeut-
scher Verlag, Opladen

■ Peter A. Labhart, wissenschaftli-
cher Mitarbeiter am Institut für
schweizerisches Bankwesen, hat
seine Dissertation zum Thema
Value Reporting publiziert.
Labhart, P. A. 1999: Value Reporting. Infor-
mationsbedürfnisse des Kapitalmarktes und
Wertsteigerung durch Reporting. Versus Ver-
lag, Zürich

■ Max Nänny,Emeritierter Professor
für englische und amerikanische Li-
teratur am Englischen Seminar,
und Olga Fischer haben zusammen
ein Buch über Ikonizität in Sprache
und Literatur herausgegeben.
Naenny, M., und Fischer, O. (Hrsg.) 1999:
Form Miming Meaning. Iconicity in Language
and Literature. Benjamins, Amsterdam

■ Philipp Notter, Lehrbeauftragter
an der Abteilung für angewandte
Psychologie, und Eva-Marie Bone-
rad, Lehrbeauftragte an der Abtei-
lung für angewandte Psychologie,
und François Stoll, Ordentlicher
Professor für angewandte Psycho-
logie an der Abteilung für ange-
wandte Psychologie, haben im
Rahmen des Nationalen For-
schungsprogrammes 33 den
Schweizer Bericht zum «Interna-
tional Adult Literacy Survey» her-
ausgegeben. 
Notter, Ph.; Bonerad, E. M.; Stoll, F. (Hrsg.)
1999: Lesen – eine Selbstverständlichkeit?
Schweizer Bericht zum «International Adult
Literacy Survey». Nationales Forschungspro-
gramm 33 – Wirksamkeit unserer Bildungs-
systeme. Rüegger Verlag, Zürich

■ Bernd Roeck, Ordentlicher Pro-
fessor für Geschichte der Neuzeit
am Historischen Seminar, und
Wolfgang Behringer haben ein
Buch über das Bild der Stadt in der
Neuzeit publiziert.
Behringer, W., Roeck, B., (Hrsg.) 1999: Das
Bild der Stadt in der Neuzeit 1400–1800. C.
H. Beck Verlag, München

■ Walter Siegenthaler, Emeritierter
Professor für Innere Medizin, und
Hartmut Lode haben ein Buch zu
neuen Erkenntnissen in der Infek-
tiologie veröffentlicht.
Lode, H., und Siegenthaler, W. (Hrsg.) 1999:

Neue Erkenntnisse in der Infektiologie. Georg
Thieme Verlag, Stuttgart/New York

■ Albert A. Stahel, Titularprofessor
für Politische Wissenschaft,  Ernst
F. König und Dietmar Schössler ha-
ben ein Buch zur Thematik der Si-
mulationstechnik und der Spiel-
theorie in bezug auf Konflikte und
Kriege herausgegeben. 
König, E. F.; Schössler, D.; Stahel, A. A.
(Hrsg.) 1999: Konflikte und Kriege. Simulati-
onstechnik und Spieltheorie. Vdf Hochschul-
verlag, Zürich

■ Simona Stankeova, Abteilung für
Radio-Onkologie der Veterinärme-
dizinischen Fakultät, hat für ihre
mit Mitarbeitern der gleichen Ab-
teilung (Alexandra Kostorz, Franzi-
sca Oberhänsli, W. Burkhard und
Barbara Kaser-Hotz) erstellte Publi-
kation über Strahlentherapie bei
Sialozelen des Hundes den Klein-
tierpraxispreis 1999 erhalten.
Stankeova, S., Kostorz, A., Oberhänsli, F.,
Burkhard, W., Kaser-Hotz, B., 1999: Strah-
lentherapie bei Sialozelen des Hundes. 7
Fälle (1997–1998). KLEINTIERPRAXIS, 44

■ Jakob Tanner, Ordentlicher Pro-
fessor für das Gebiet «Allgemeine
und Schweizer Geschichte der
Neueren und Neuesten Zeit» an der
Forschungsstelle für Schweizeri-
sche Sozial- und Wirtschaftsge-
schichte, und Sigrid Weigel, vor-
mals Professorin für Deutsche Lite-
ratur von 1700 bis zur Gegenwart
am Deutschen Seminar, haben ein
Buch zum Umgang mit der Ver-
gangenheit des Zweiten Weltkrie-
ges herausgegeben. 
Tanner, J., und Weigel S., (Hrsg.) 1999: Ge-
dächtnis, Geld und Gesetz. Vom Umgang mit
der Vergangenheit des Zweiten Weltkrieges.
vdf Hochschulverlag, Zürich

■ Jean Zumstein, Ordentlicher Pro-
fessor für Geschichte, Theologie
und Exegese der urchristlichen Li-
teratur am Theologischen Seminar,
hat ein Werk zur Theologie her-
ausgegeben.
Zumstein, J., (Hrsg.) 1999: Kreative Erinne-
rung, Relecture und Auslegung im Johanne-
sevangelium. Pano Verlag, Zürich

■ Publikationen

Unter besten Wetterbedingungen ge-
wann der Uni-Achter zum neunten
aufeinanderfolgenden Mal den Ruder-
match gegen die Crew der ETH. Der
Uni-Achter hatte im ersten Lauf einen
Vorsprung von 5,79 und im zweiten
von 4,36 Sekunden. Die Siegerzeiten
waren 2:04,68 und 1:58,89.
Insgesamt führt die ETH jedoch noch
immer mit 33:14 Siegen. (ASVZ) 

Erneut Sieg des 
Uni-Achters
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nitis-Pigmentosa-Vereinigun-
gen sowie den «Jules-François-
Preis» der Belgischen Ophthal-
mologischen Gesellschaft.

■ Walter Hitzig, Emeritierter
Professor für Kinderheilkunde,
wurde zum Ehrenmitglied der
Akademie der Medizinischen
Wissenschaften ernannt.

■ Hubert John, Lehrbeauf-
tragter der Medizinischen Fa-
kultät, erhielt den Research
Award der American Prostatitis
Foundation.

■ Konrad Schmid, Privatdo-
zent für das Gebiet Alttesta-
mentliche Wissenschaft, erhielt
für seine herausragende Habili-

tationsschrift «Erzväter und
Exodus» den Preis der Scheuch-
zer-Stiftung für Theologie. Die
Preissumme beträgt 5000 Fran-
ken. Die 1717 gegründete
Scheuchzer-Stiftung unter-
stützt bedeutende Arbeiten von
angehenden Theologinnen und
Theologen in Zürich.

■ Daniel Thürer, Ordentlicher
Professor für Völkerrecht, Euro-
parecht, Staats- und Verwal-
tungrecht, ist, vom Bundesrat
gewählt, seit April 2000 als Mit-
glied der Bergier-Kommission
tätig. Er ist der einzige Jurist in
der internationalen Historiker-
kommission «Schweiz – Zweiter
Weltkrieg».

■ Applaus gie, erhielt den ersten Preis des
Biotec Award 2000 in der Höhe
von 30’000 Euro für seine her-
ausragenden biomedizinischen
Forschungen.

■ Ferenc Follath, Ordentlicher
Professor für Innere Medizin,
wurde Mitglied der Ungarischen
Gesellschaft für Kardiologie.

■ Balder Gloor, Emeritierter
Professor für Ophthalmologie,
wurde Mitglied der Academia
Ophthalmologica Internatio-
nalis.

■ Farhad Hafezi, Oberarzt an
der Augenklinik USZ, erhielt
den «RP-Preis 2000» der Schwei-
zerischen und Deutschen Reti-

■ Der Preis der Alfred Vogt-
Stiftung zur Förderung der Au-
genheilkunde ging zu gleichen
Teilen an das Team Dr. phil. nat.
Christian Grimm und Dr. sc.
nat. Andreas Wenzel des Labors
für Zellbiologie der Netzhaut
von Prof. Charlotte Remé (Au-
genklinik, Universitätsspital
Zürich) für ihre Arbeiten zur Rol-
le des Rhodopsins bei der durch
Licht induzierten Degeneration
der Netzhaut. Der Preis ist mit
60’000 Franken dotiert.

■ Adriano Aguzzi, Ordentli-
cher Professor für Neuropatho-
logie am Departement Patholo-

■ Biotechnologie. Für seine
herausragenden Leistungen auf
dem Gebiet der Biotechnologie
neuartiger Antikörper erhielt
Professor Andreas Plückthun
vom Biochemischen Institut der
Universität Zürich am 8. De-
zember einen der drei mit jeweils
60'000 DM dotierten Karl-Heinz-
Beckurts-Preise. Mit dem Preis
soll die Partnerschaft zwischen
Wissenschaft und Wirtschaft ge-
fördert werden.

Die Karl-Heinz-Beckurts-
Stiftung (www.beckurts-stif-

tung.de) würdigt sowohl Pro-
fessor Plückthuns wissenschaft-
liche Arbeit als auch seine bio-
technologischen Innovatio-
nen, von denen wichtige Im-
pulse für die Wirtschaft ausge-
gangen sind. Bereits als Grup-
penleiter am Genzentrum in
Martinsried, später am Max-
Planck-Institut für Biochemie
und vor allem nach seinem
Wechsel an die Universität
Zürich erarbeitete er zusammen
mit seinen Mitarbeitern wichti-
ge Grundlagen zur Herstellung

und Verbesserung von Antikör-
pern ohne Tiere, das heisst mit
den blossen Methoden der Bio-
technologie. Viele Labors ver-
wenden heute solche Techno-
logien, um neue therapeutische
Substanzen hervorzubringen. 

Aufbauend auf diesen Arbei-
ten gründete er 1992 zusam-
men mit zwei weiteren Wissen-
schaftlern die Firma MorphoSys
AG in Martinsried bei Mün-
chen, die erste am Neuen Markt
in Frankfurt kotierte deutsche
Biotechnologiefirma.

Seine neuesten Arbeiten be-
fassen sich mit der Evolution
von Antikörpern und anderen
Proteinen im Reagenzglas, wo-
mit dieser Teil des Immunsy-
stems erstmals vollständig oh-
ne lebende Zellen nachgeahmt
werden konnte. unicom

DEUTSCHE FORSCHUNGSSTIFTUNG EHRT ZÜRCHER BIOCHEMIKER

Karl-Heinz-Beckurts-Preis an Andreas Plückthun

SAGW ZEICHNET ZWEI ZÜRCHER GEOGRAPHEN AUS

«Goldene Brille» an Michael Hermann und Heiri Leuthold

Kontakt: Prof. Andreas Plückt-
hun, Biochemisches Institut, Uni-
versität Zürich, Winterthurerstr.
190, CH-8057 Zürich, 
Tel. 01 635 55 71, 
plueckthun@biocfebs.unizh.ch,
www.unizh.ch/~pluckth

■ Die Auszeichnung «Golde-
ne Brille» der Schweizerischen
Akademie der Geistes- und So-
zialwissenschaften (SAGW)
wurde am 9. November 2000 in
Bern anlässlich der Herbstta-
gung der Akademie zum ersten
Mal vergeben. Der Preis in der
Höhe von 10'000 Franken ging
an ein kleines Forscherteam:
Michael Hermann und Heiri
Leuthold vom Geographi-
schen Institut der Universität
Zürich und Hanspeter Kriesi,
Professor für Politikwissen-

schaft an der Universität Genf.
Die drei Wissenschafter nah-

men mit Hilfe eines von ihnen
entwickelten Computerpro-
gramms das Stimmverhalten der
Nationalrätinnen und National-
räte unter die Lupe und lieferten
so ein präzises Bild über deren po-
litisches Verhalten, über erlitte-
ne Rückschläge und geschlosse-
ne Allianzen. Die Resultate die-
ser Analyse sind interessant, er-
hellend und manchmal sogar lu-
stig. Welche exakte Position neh-
men Parlamentarier innerhalb

ihrer Fraktion ein und in der po-
litischen Landschaft der Schweiz
im allgemeinen? Wer hält den
Rekord an gewonnenen Abstim-
mungen in der grossen Kammer?
Wie unterscheidet sich das
Stimmverhalten von Frauen und
Männern? Solche und ähnliche
Fragen beantwortet der mit zahl-
reichen Graphiken illustrierte
Zeitungsartikel, in welchem die
Forschenden ihre Studien prä-
sentierten. Der Artikel erschien,
strategisch günstig, kurz vor den
Wahlen im Herbst 1999 in «Le

Temps» und im «Magazin» des
«Tages-Anzeigers».

Mit der Auszeichnung dieses
originellen Artikels anerkennt
die Jury der «Goldenen Brille»
den erneuernden Geist einer Stu-
die, welche frühere Hypothesen
bestärkt und nuanciert, indem
sie der Politik unseres Landes Ge-
stalt verleiht. Damit gibt sie ei-
nen Anstoss, das blasse Bild der
Tätigkeiten unter der Bundes-
hauskuppel in einem anderen
Licht wahrzunehmen.

Magali Dubois, SAGW
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hauseffekt zuzuordnen und
dürfte in den kommenden Jahr-
zehnten dominant werden. Die
rasch schwindenden Gletscher
dokumentieren, mit welcher
Geschwindigkeit die Erdober-
fläche ständig zusätzliche Ener-
gie aufnimmt. 
Aufgrund der vielen beteiligten
und hochvernetzten Rückkop-
pelungseffekte ist die zukünfti-
ge Entwicklung im besten Fall
teilweise vorhersehbar. Je weiter
wir uns zudem von der schma-
len empirischen Wissensbasis
entfernen, desto grösser wird die
Wahrscheinlichkeit von Über-
raschungen. Die Resultate grob-
maschig-globaler und darin ein-
gebetteter, hochauflösend-re-

gionaler Klimamodelle sind deshalb heute noch eher
plausibel als restlos zuverlässig. Eine wärmere Atmos-
phäre mit intensiviertem Wasserkreislauf dürfte in
den Alpen jedoch verstärkte Trockenheit im Sommer
und extremere Niederschläge im Winter bringen.
Mehr Regen als Schnee in Tieflagen kann durchaus
parallel gehen zu häufigeren La-
winensituationen in der Höhe.
Die wahrscheinliche Zunahme
herbstlicher Starkniederschläge
mit einer Schneefallgrenze oberhalb der flächenmäs-
sig wichtigen Zone zwischen Waldgrenze und Glet-
scher dürfte die Frequenz von ausserordentlichen
Schadenhochwassern anheben. 

Das Risiko für Leben und Gut steigt mit der Kom-
bination aus erhöhtem Schadenpotential und grös-
serer Eintretenswahrscheinlichkeit überproportional
an. Es wäre naiv anzunehmen, dass eine solche Kom-
bination von hochkomplexen Systemen, zuneh-
mender Verletzlichkeit und wachsender Prozess-In-
tensität auf die Dauer nicht zu verhängnisvollen Kon-
stellationen und schweren Belastungen führen wird.
Der Lebensraum Alpen wird in Zukunft sicher stark
erhöhten Risiken ausgesetzt sein.

Seit jeher ist der Lebensraum der
Alpen klimabedingten Gefahren
ausgesetzt. Seine Bewohner ha-

ben deshalb entsprechend angepasste
Verhaltensweisen entwickelt. In den
Alpentälern sind viele Dörfer randlich
und leicht erhöht auf Schuttfächern
angelegt, die von geschiebeführen-
den Wildbächen aufgebaut wurden
und werden. Dass diese Wildbäche ge-
legentlich ihr Bett verlassen und wie
die oft gleichenorts niedergehenden
Lawinen mehr als nur die Kartoffel-
und Kohlevorräte im Keller gefährden
können, war bekannt. Dieses Risiko
wurde jedoch demjenigen einer gross-
flächigen Überflutung in der Talebene
vorgezogen. An neuralgischen Stellen
wurde der potentielle Schaden mit
baulichen Massnahmen auf ein als
tragbar erachtetes Restrisiko reduziert. Dimensioniert wur-
den solche Eingriffe aufgrund einer Beurteilung extremer
Ereignisse. Dabei ging man von einem stochastisch vari-
ierenden, letztlich jedoch statischen System aus. Zur Risi-
kokultur gehörte die überlieferte Erfahrung aus früheren Zei-
ten und die aufmerksame Beobachtung von Vorgängen in
der Natur.

Nun verändern sich jedoch sowohl die Gesellschaft wie
auch die Verhältnisse in der Natur mit zunehmender Ge-
schwindigkeit über den Bereich der historischen Erfahrung
hinaus. Die früher als Acker- und Weideland zur Nah-
rungsmittelproduktion genutzten Talebenen tragen heute
teure Infrastruktur und heikle industrielle Anlagen. Wild-
bach-Schuttfächer wurden im Sog des Siedlungsdruckes und
der touristischen Entwicklung mancherorts dicht überbaut.
Maschinen und Steuerungsvorrichtungen haben in den Kel-
lern Kartoffeln und Kohle ersetzt. Das investierte Kapital
lässt die Schäden bei Naturkatastrophen massiv steigen. 

Auch das Klima ist nicht mehr, was es war, sondern zeigt
einen langfristig nichtlinearen Trend. Dieser hebt sich im-
mer deutlicher von anderen wichtigen Einflüssen wie den
Schwankungen der Sonnenstrahlung oder den vulkani-
schen und industriellen Stäuben in der Luft ab. Er ist prak-
tisch zweifelsfrei dem vom Menschen verstärkten Treib-

Stimmt es, dass …
… KLIMAVERÄNDERUNGEN DEN ALPINEN LEBENSRAUM GEFÄHRDEN?

ANTWORT : WILFRIED HAEBERLI

Dr. Wilfried Haeberli ist ordentli-
cher Professor für Geographie, ins-
besondere physische Geographie.

Illustration Romana Semadeni

■ In Kürze

■ Medifest. Nachdem im letz-
ten Jahr mit 3200 Besucherin-

nen und Besuchern ein neuer
Rekord zu verzeichnen war, soll
auch das kommende Medifest
am 27. Januar 2001 an der Uni-
versität Irchel ein Erfolg wer-
den. Verschiedene Dancefloors
mit renommierten Zürcher DJs
und einer abwechslungsrei-
chen Musikpalette von UK Ga-
rage bis Jazz sind geplant. Ne-
ben der Musik sollen verschie-

■ aki – Foyer für Studierende.
Andreas Schalbetter SJ und Cle-
mens Plewnia ergänzen das be-
stehende Team der katholi-
schen Hochschulseelsorge. An-
zutreffen sind beide im aki, Hir-
schengraben 86, oberhalb vom
Central. Dieses Haus stellt Räu-
me für Begegnung, Besinnung

und studentische Eigeninitiati-
ve zur Verfügung. Die Seelsorger
sind offen für Gespräche in
Glaubens- und Lebensfragen,
sei es für Studierende oder für
Hochschulangehörige.

Informationen: 
www.medifest.ch

Programm: www.aki.ethz.ch 
Tel. 01 261 99 50

dene Special-Events dafür sor-
gen, dass es den Partygästen
nicht langweilig wird. Auch das
leibliche Wohl dürfte nicht ver-
nachlässigt werden. Die Veran-
staltung steht unter dem Patro-
nat des Fachvereins Medizin
der Universität. (unicom)
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«Wir sind einfach querfeldein durch den Kulturbetrieb geprescht» – und hatten Erfolg
damit. Innert kürzester Zeit konnten die fünf Studierenden beachtlich viel Prominenz
für eine Veranstaltungsreihe zum 10. Todestag von Friedrich Dürrenmatt verpflichten.
(Bild Daniela Svoboda)

Erfolgreiches Literatur-
quintett mit listiger Strategie
Fünf Studierende orga-
nisieren eine Veranstal-
tungsreihe zu Friedrich
Dürrenmatt – grosse 
Namen aus Wissenschaft
und Kultur kommen. Die
Erfolgsgeschichte des neu
gegründeten Zürcher 
Literaturvereins.  

VON DANIELA SVOBODA

Martin, Corina, Lorenz, Cor-
nelia und Eva  heissen die fünf
Studierenden, die diesen Früh-
ling den Zürcher Literaturverein
(zlv) gegründet haben. «Das
Sein an sich ist ohne Grund und
Sinn» ist der Name der Veran-
staltungsreihe, die sie für diesen
Herbst organisiert haben. «Wir
fanden es schade, dass nichts
zum 10. Todesjahr von Friedrich
Dürrenmatt organisiert wurde»,
sagt Martin Otzenberger, der
Präsident des Literaturvereins.
«Da beschlossen wir, selber et-
was auf die Beine zu stellen.» 

Gesagt, getan. Am 15. März
gründeten die Germanistikstu-
dierenden, die sich in einem
Dürrenmatt-Seminar bei Profes-
sor Peter von Matt kennenge-
lernt hatten, einen Verein. Be-
reits ein halbes Jahr später steht
der dreimonatige Veranstal-
tungszyklus, der das Spätwerk
des Schriftstellers thematisiert.
Peter Arens, Iso Camartin und
Peter von Matt sind nur ein paar
der prominenten Teilnehmer,
die die fünf für ihre Veranstal-
tung gewinnen konnten. Als
Partner und Hauptsponsor wur-
de der renommierte Diogenes
Verlag gewonnen. 

«Wir haben einfach eine Idee
gehabt, die wir dann auch um-
gesetzt haben», meint Martin
bescheiden. «Es tönt jetzt viel-
leicht blöd, aber Studierende

sollten generell selbstbewusster
sein und vermehrt eigene Sa-
chen machen.» Überhaupt sei-
en sie ziemlich frech an die
ganze Sache herangegangen,
sagt Martin. «Wir haben uns ein-
fach gesagt, die und die Leute
wollen wir und haben sie dann
kontaktiert.» So hat der Uni-
Rektor Hans Weder ebenso zu-
gesagt wie der Schauspielregis-
seur Werner Düggelin. Zusagen
sind aber nicht nur aus Zürich
gekommen, sondern mit Kon-
rad Paul Liessmann, Professor
für Philosophie in Wien, und
Gerhard Vollmer, Erkenntnis-
theoretiker aus Braunschweig,
auch aus dem benachbarten
Ausland. «Geholfen hat uns si-
cherlich, dass wir Peter von Matt
von Anfang an als Zugpferd da-
bei hatten», sagt Lorenz Ur-
sprung. 

Bluff muss sein
Die Liste mit den prominenten
Namen hat zu Beginn aber auch
bei den angefragten Personen
ungläubiges Kopfschütteln aus-
gelöst. «Was, die nehmen alle
daran teil?», staunten die Kon-

taktierten immer wieder. «Das
ist noch nicht ganz sicher, aber
wenn Sie jetzt zusagen, dann
werden die anderen bestimmt
auch teilnehmen», hätten sie
dann jeweils geantwortet, er-
zählt Lorenz schmunzelnd. Ein
bisschen Bluff gehört eben auch
dazu, genauso wie ein selbstbe-
wusstes Auftreten. Der Begriff
«Student» passt allerdings nicht
in die erfolgreiche Marketing-
strategie. «Ich habe eigentlich
immer bewusst unterschlagen,
dass wir alle noch studieren»,
sagt Martin. 

Auch der Diogenes Verlag
hat lange nicht gewusst, dass
sich fünf Studenten hinter dem
Zürcher Literaturverein verber-
gen. Erst nachdem alle Kontak-
te schon geknüpft waren, be-
richtet Martin, habe ihn die
Pressechefin des Verlages ge-
fragt, was die Organisatoren ei-
gentlich sonst so machen wür-
den. Lorenz ist überzeugt, dass
sie ohne diese Strategie gar nie
zu Erfolg gekommen wären.
«Wenn wir von Anfang an ge-
sagt hätten, dass wir Studis
sind, die für die Veranstaltun-

gen verantwortlich sind, hät-
ten wir es gleich vergessen kön-
nen», ist er überzeugt. 

Learning by doing
Für den seriösen Auftritt musste
ein Verein mit einem seriösen
Namen her. Die Wahl ist auf
«Zürcher Literaturverein» gefal-
len, «weil der Name klingt, als
ob es ihn schon seit 100 Jahren
gibt und jeder ihn kennen soll-
te», erklärt Lorenz. Die Strategie
der fünf ist aufgegangen, das
Programm mit den Lesungen,
Vorträgen und Podiumsdiskus-
sionen hat letzten Monat ange-
fangen. Grossen Zweifel am Er-
folg hatten die fünf eigentlich
nie. «Ich war mir ziemlich si-
cher, dass wir die Leute für die
Vorträge und Lesungen gewin-
nen können», meint Martin
selbstbewusst. Bei der Finanzie-
rung war sich das Quintett al-
lerdings  nicht ganz so sicher.
Über hundert Stiftungen und
Firmen haben sie angeschrie-
ben, von einigen ist die Antwort
bis heute ausgeblieben.

Grosse Erfahrung im Kul-
turmanagement hat ausser Mar-
tin, der in der Leitung des Thea-
ters «Keller 62» mitarbeitet, ei-
gentlich niemand mitgebracht.
«Learning by doing» hiess die
Devise des Literaturquintetts.
«Wir sind einfach querfeldein
durch den Kulturbetrieb ge-
prescht», beschreibt Lorenz ihr
Vorgehen. Die Leute seien aber
sehr hilfsbereit gewesen und
hätten sie mit vielen Tipps und
auch mit persönlichen Kontak-
ten unterstützt. Für Cornelia
Diethelm ist das denn auch das
Beeindruckendste: «Ich hätte
nie gedacht, dass das Echo so po-
sitiv sein würde.»

Daniela Svoboda studiert Eng-
lisch und ist freie Journalistin.

Informationen zum Dürren-
matt-Zyklus «Das Sein an sich
ist ohne Grund und Sinn» und
zum Zürcher Literaturverein bie-
tet www.literaturverein.ch


